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Das Buch
Für die Prostituierte Lena Karasek wird der Anruf eines vermeintlichen Kunden zum Albtraum. Nackt und gefesselt findet sie sich bald in der Gewalt eines Psychopathen wieder. Zwar ist dieser an ihrem Körper interessiert, jedoch auf eine unvorstellbar grausame Weise.
Für die Dresdner Polizei scheint dem Vermisstenfall ein Streit im Milieu vorausgegangen zu sein. Doch diese Annahme erweist sich als falsch, denn Karasek taucht wieder auf – verstümmelt und mit einem rätselhaften Tattoo versehen. Für den Kryptologen Arne Stiller stellt sich der Fall nicht nur als außerordentlich widerwärtig, sondern auch als extrem kompliziert heraus. Denn der Täter hat seine Geheimbotschaft in mehrere Puzzleteile zerlegt. Schnell wird Stiller klar, dass er ganz am Anfang einer Serie von Verbrechen steht.
Der Autor
Elias Haller, Jahrgang 1977, lebt in einer sächsischen Großstadt. Den Zündstoff für seine packenden Thriller bezieht er aus seiner beruflichen Erfahrung mit Rechtsbrechern und deren Opfern. Seine Leidenschaft fürs Schreiben ermöglicht es ihm, kaltblütige Mörder und tragische Helden aufeinander loszulassen, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben.
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ERSTER TEIL



KAPITEL 1
Fünf Tage zuvor
Ziemlich dunkle Ecke. So ging es Lena Karasek noch durch den Kopf, als sie am Ende des Hagedornplatzes aus dem Auto stieg und die Umgebung betrachtete. Kein Wunder, die Straßenbeleuchtung war ausgefallen. Hinzu kamen die Bäume, die hinter einem verrosteten Maschendrahtzaun dicht an dicht standen. Hierher hatte der Mann am Telefon sie bestellt. Sie hatte ihm ihren Preis genannt und er hatte nicht verhandelt. Bei Kahlert klingeln, hatte er gesagt. Seine Frau sei die ganze Woche verreist, er brauche menschliche Nähe; jemanden, der ihm ein paar sehnlichste Wünsche erfüllte. Wünsche sexueller Natur natürlich, dessen hatte sie sich sicherheitshalber vergewissert, denn es gab in dieser Welt genügend Psychopathen, denen anderes im Kopf herumschwirrte. Ein Freier hatte einmal von ihr verlangt, ihm einen Katheter in die Harnröhre einzuschieben. Derartige Leistungen lehnte sie ab, auch wenn sie in die Haut von Katja geschlüpft war. Schließlich war sie keine ausgebildete Krankenschwester. Rollenspiele standen auf ihrer Angebotsliste, aber dabei sollte es nicht zu extrem werden. Je nach Sympathie bot sie bei ihren Hausbesuchen dezente bizarre Spielchen an. Derartige Wünsche musste der Kunde aber schon am Telefon mitteilen, damit sie wusste, welche Utensilien sie mitbringen sollte. In diesem Fall hatte der Mann keine besonderen Vorlieben geäußert. Entsprechend war sie in engen Jeans und einer weißen Bluse hergekommen.
»Hier draußen in Strehlen wohnen doch nur alte Leute«, mutmaßte Lena, denn die Straße führte direkt in eine Kleingartensparte. Auch sonst sah die Gegend fast ländlich aus.
Wie ein alter Mann hatte er allerdings nicht geklungen. Zumindest nicht wie ein Rentner. Einen Vornamen hatte er nicht genannt. Darauf legte sie gewöhnlich keinen Wert, auf Diskretion dagegen sehr. Und auf ein gewisses Maß an Ehrlichkeit.
»Schöne Verarsche«, schimpfte sie, als sie die Klingelleiste absuchte, jedoch den Nachnamen Kahlert nirgends fand.
Sie trat ein Stück von der Tür weg und überlegte, ob sie sich im Eingang geirrt hatte. Nein, er hatte die Hausnummer 3 genannt, direkt am Spielplatz. Er hatte nicht wie ein Spinner gewirkt. Vielleicht hatte er sich versprochen, weil er aufgeregt gewesen war. Gut möglich, dass er zum ersten Mal in seinem Leben eine Professionelle zu sich eingeladen hatte. Um sicher zu sein, überprüfte sie noch die beiden anderen Eingänge, wurde aber auch dort nicht fündig.
»Scheiße, und da mache ich schon Überstunden!«
Das Äußere des Häuserblocks erinnerte sie an einen ehemaligen Kunden. Dieser hatte sich ein modifiziertes Schockhalsband für Hunde um die Hoden gewickelt und von ihr verlangt, ihm damit Elektrostöße zu verpassen. Auch das hatte sie abgelehnt, weil sie nicht abschätzen konnte, ob es bleibende Schäden verursachte. Am Ende hätte er sie noch verklagt. Obwohl sie sich geweigert hatte, hatte er sie bezahlt und sich per Fernbedienung selbst gefoltert. Gruselig! Noch heute konnte sie den Mann in ihrer Erinnerung schreien hören. An so einen würde sie heute hoffentlich nicht geraten.
»Lena, Dummchen«, redete sie mangels Gesprächspartner mit sich selbst. »Bis jetzt sieht es nicht so aus, als würde da überhaupt was mit irgendjemandem laufen.«
Da sie schon einmal den Weg auf sich genommen hatte, wollte sie nicht umsonst hergekommen sein. Sie nahm ihr Smartphone zur Hand und öffnete die Telefonliste. Der Mann hatte von einem Festnetzanschluss aus angerufen. Für sie war das ein weiteres Indiz dafür gewesen, dass es sich um eine seriöse Person handelte und nicht um einen Spinner. Sie wählte die Nummer, das Rufzeichen ertönte, aber es hob niemand ab. Sie probierte es noch zweimal.
»Scheiße, da hat dich jemand richtig verarscht.«
Für heute konnte sie zwar Feierabend machen, aber ihre Zeit war verloren und das Geld für die Anfahrt musste sie ebenso abschreiben. Hendrik würde gleich stinksauer werden, wenn sie zum Wagen zurückkehrte. Hendrik war ihr Fahrer und Beschützer. Er hatte sie zum Hagedornplatz gefahren und wartete versteckt, aber in unmittelbarer Nähe auf ihre Rückkehr.
»Was ist denn los, Hendrik?«, sagte sie verwundert, als sie sich dem dunklen Mercedes näherte.
Irgendwas stimmte nicht. Hendrik machte sonst nie ein Nickerchen. Diesmal lag sein Kopf jedoch auf dem Lenkrad. Seltsam war auch die offen stehende Fahrertür. Selbst als sie auf der Beifahrerseite von außen gegen die Scheibe klopfte, rührte sich ihr Bekannter nicht.
»Hendrik!«, probierte sie es lauter.
Keine Reaktion. Sie umrundete den Wagen, öffnete die Fahrertür ganz und rüttelte Hendrik an der Schulter.
»Was ist denn …?«
Ihre Hand schoss auf ihren Mund, um den Schrei zu unterdrücken. Sofort schmeckte sie Blut. Es klebte an ihren Fingern und stammte von seiner Jacke. Seine ganze linke Gesichtshälfte und sein linkes Ohr bluteten.
»Hendrik!«
Bevor sie realisierte, was mit ihm geschehen war, vernahm sie hinter sich Schritte. Sie fuhr herum, erkannte jedoch nur einen sich nähernden dunklen Schatten. Außerdem den Fischtöter, der auf ihr Gesicht zuraste.



KAPITEL 2
Donnerstag, 11.15 Uhr
Zurück von einem unappetitlichen Todesfall, suchte Kriminaloberkommissar Arne Stiller umgehend die Herrentoilette der Kriminalpolizeiinspektion Dresden auf. Im Waschbecken reinigte er sich ausgiebig die Hände mit Seife und zusätzlich mit Desinfektionsmittel. Der Geruch in den Räumen war auch nicht viel besser als der am Tatort vor einer Stunde. Der gesamte Tag stank ihm!
Wir haben hier einen ziemlich beschissenen Fall für das K11, erinnerte er sich an den Wortlaut des Diensthabenden vom Kriminaldauerdienst. Exakt um 4.37 Uhr hatte der Bereitschaftshandyklingelton Arne geweckt. Nach einer kurzen Unterrichtung war er zu einer Feierlichkeit in einem privat gemieteten Lokal im Stadtteil Neustadt aufgebrochen. Dort war ein junger Mann tot und mit heruntergelassener Hose auf einer der Toilettenschüsseln sitzend aufgefunden worden. Zuvor hatten sich Gäste gewundert, dass das Abteil stundenlang besetzt gewesen war. Schließlich hatte sich jemand getraut, per Räuberleiter über die Kabinentür zu spähen. So hatte der Tag für Arne begonnen. Eine Überdosis, hatte man vermutet, weshalb der Notarzt auch sofort eine endgültige Bescheinigung des Todes mit ungeklärter Todesart ausgestellt hatte. Aber mit Drogen hatte das Ableben des vierunddreißigjährigen Dresdners nichts zu tun gehabt.
Arnes Vorgesetzter wollte davon offenbar nichts wissen, denn wie so oft in den letzten Tagen war Bernhard Hohenecks Büro verwaist. Der Erste Kriminalhauptkommissar schien neuerdings irgendwie durch den Wind zu sein, das konnte jeder in der Abteilung bestätigen. Mangels qualifizierten Personals war Arne wieder zum stellvertretenden Leiter im K11 aufgestiegen. Das stärkte zwar sein Ego, doch gleichzeitig blieb nun die Scheiße sprichwörtlich an ihm hängen. Sogar die Beförderungsrunde am heutigen Vormittag im großen Saal der Polizeidirektion hätte Bernhard vergessen, wenn Inge ihn nicht daran erinnert hätte.
Inge, dachte Arne noch auf dem Weg zu seinem Büro, der alten Waffenkammer. Seine treue, manchmal aber etwas vorlaute Mitarbeiterin hatte sich wenigstens noch früh genug telefonisch erkundigt, ob sie ihn am Ereignisort unterstützen könne. Arne war allein zurechtgekommen, zumal in der Toilettenkabine auch so schon wenig Platz für einen verstorbenen und einen lebendigen Menschen war. Die undankbarste Aufgabe allerdings hatten die Bestatter zu verrichten gehabt. Bei dem Toten hatte sich nach dessen Ableben nicht nur der Darm vollständig entleert, darüber hinaus wog der Mann abzüglich Mageninhalt trotzdem knapp einhundertzwanzig Kilo.
»Was macht der Elvis-Fall?«, fragte Inge, als Arne das gemeinsame Büro betrat.
»Was denn für ein Elvis-Fall?«
»Der Mann auf der Toilette. Waren es nun Drogen?«
»Du meinst, weil Elvis Presley angeblich durch die Einnahme zu vieler Medikamente gestorben ist?«
»Eben nicht. Elvis wurde zwar tot in seinem Badezimmer gefunden, aber man munkelt, er sei gestorben, weil er seine chronische Verstopfung nicht behandeln lassen hat.«
Arne kniff die Augen leicht zusammen. »Du verarschst mich doch.«
»Würde ich mir nie erlauben.«
Sie grinste dabei. Seit der Verlängerung ihrer Dienstzeit blühte die zweiundsechzigjährige Kriminalhauptmeisterin förmlich auf. Wenn sie weiterhin so gute Laune an den Tag legte, würde sie noch mit hundertzweiundsechzig in dieser Kammer hocken und Wer-weiß-wem auf die Nerven gehen. Arne hatte jedenfalls nicht vor, so alt zu werden, deshalb griff er, wann immer es ging, zur Zigarette. Es war heute erst die fünfte Zigarette und die erste, die er nicht im Sanitärbereich inhalierte. Was für ein Genuss! Seit er mit der Gerichtsmedizinerin Martina Schweitzer zusammen war, hatte er einige unschöne Angewohnheiten abgelegt. Das Rauchen gehörte freilich nicht dazu. Aber er hatte sich vorgenommen, mehr Interesse für Inges Anliegen zu zeigen. Spätestens mit der neuen Stelle als Bernhards Vertreter war er faktisch ihr Chef.
»Was machst du da?«, erkundigte er sich, weil sie wie gebannt auf den Bildschirm ihres Rechners stierte.
»Ich schaue mir die Beförderungsliste an. Leider kann ich deinen Namen nirgends finden.«
Ein Seitenhieb! Aber dank Martinas positivem Einfluss konnte er im Stillen darüber lächeln.
»Pah, Beförderungen sind was für Kleingeister. Leute wie ich denken im größeren Stil.«
»Sagt das Armakuni?«
»Nein, manchmal trage ich meine eigenen Weisheiten vor.«
Sie zeigte auf seinen Schreibtisch, wo seit gestern eine rote Akte lag.
»Wann kümmerst du dich denn im größeren Stil um den Vermisstenfall?«
»Du sagst es ja selbst, ein Vermisstenfall. Also soll sich gefälligst die Fahndungsabteilung damit beschäftigen.«
»Das K43 hat den Fall zuerst an das K13 abgegeben. Aber dort argumentiert man, dass es sich bei der Frau zwar um eine Prostituierte handelt, es bisher jedoch keinerlei Hinweise auf ein Sexualdelikt gibt. Allerdings ist nicht auszuschließen, dass ein Kapitalverbrechen vorliegt. Deshalb hat der KPI-Leiter entschieden, dass das K11 die Sachbearbeitung übernimmt.«
»Ich habe meine Zustimmung nicht gegeben.« Arne blieb hartnäckig, denn er konnte sich nicht um alles kümmern.
Pflichtbewusst hatte er die Akte durchgelesen, nachdem Bernhard sie ihm gestern mit einem knappen Kommentar hingeknallt hatte.
»Die Frau ist seit vergangenem Samstag verschwunden«, drängte Inge. »Wir sollten nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen. Wenn jemand sie finden kann, dann wohl du.«
Gegen solche Schmeicheleien war er immun. Meistens jedenfalls …
Er ertappte sich, wie er in den Unterlagen blätterte. »Soweit ich informiert bin, geht man von einem der üblichen Konflikte im Milieu aus. Nach meiner Einschätzung hatte Lena Karasek Stress mit ihrem Zuhälter. Es kam zum Streit zwischen den beiden, wahrscheinlich wegen der Arbeitsbedingungen. Daraufhin hat sie ihn niedergeschlagen, vielleicht mit dem massiven Glasboden ihres Deorollers, woraufhin dieser Hendrik kurzzeitig das Bewusstsein verloren hat. Frauen können einen Mann ganz schön hart treffen. Na ja, er wird es verdient haben. Dann ist sie davongerannt und versteckt sich seither vor ihm.«
»Hendrik Lössner ist kein Zuhälter, sondern ein Stahlarbeiter in einer Gießerei. Nur am Wochenende bessert er gelegentlich seine Kasse als Security-Mitarbeiter in einem Stripclub auf.«
»Ein Zuhälter, sag ich doch.«
Inge seufzte. »Seit gestern liegt die Akte auf deinem Tisch.«
»Gestern war Mittwoch.«
»Und das heißt?«
Er räusperte sich, um dann aus dem Fundus der JALTA SINN zu rezitieren.
»Armakuni sagt: ›Den Mittwoch hat der Teufel gemacht.‹«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die JALTA SINN weder Hölle noch Himmel kennt. Also, was unternimmst du jetzt?«
Arne drückte den Stummel seiner aufgerauchten Zigarette in den Aschenbecher.
»Zuallererst werde ich mir noch eine genehmigen.« Er griff zur Schachtel und deutete damit lapidar auf seine Notizen vom Toilettenfall. »Danach werde ich den Leichenvorgang von diesem Elvis schließen, denn darauf wartet die ganze Welt. Da stimmst du mir doch hoffentlich zu, oder? Und sobald Bernhard endlich mal wieder für seine Abteilung erreichbar ist, werde ich ihm die Akte Karasek zurückgeben und ihm sagen, er soll den Leuten von der Fahndung Beine machen.«



KAPITEL 3
Donnerstag, 13.05 Uhr
Bernhard Hoheneck, Erster Kriminalhauptkommissar, ließ sich in seinen Bürosessel fallen und atmete tief durch. Mit beiden Händen griff er sich an Kinn und Wangen. Am Morgen war keine Zeit für eine Rasur geblieben. Gestern Abend hatte er vergessen, den Wecker zu stellen. Zum Glück hatte seine Frau ihn geweckt. Eine halbe Stunde später als sonst. Hals über Kopf war er danach aufgebrochen. Neben der Rasur hatte er auch noch sein Portemonnaie und die Ausweisdokumente vergessen. Ohne Führerschein und Fahrzeugpapiere war er mit dem Auto gefahren und der Einlassdienst auf der Dienststelle hatte ihm die Pforte öffnen müssen, weil ihm die Zugangskarte fehlte. Das war ihm zuvor noch nie passiert! Ganz im Gegenteil, sonst achtete er privat und auf Arbeit penibel darauf, dass alles schön seine Ordnung hatte. Deswegen hielten ihn seine Mitarbeiter auch für einen Prinzipienreiter. Oder wie man auch so gern sagte: einen Korinthenkacker. Nur zu, sollten sie ruhig, damit konnte er leben. Solange alles seinen geregelten Gang ging. Nur Arne bekam er einfach nicht in den Griff. Kein Wunder, dass der bei der heutigen Beförderungsrunde wieder leer ausgegangen war. Aber natürlich wirkte noch seine Degradierung von vor zweieinhalb Jahren nach. Wie hätte die Polizeidirektion denn dagestanden, wenn man einen gefallenen Kriminalbeamten flugs wieder begünstigt hätte? Nein, das hätte nur Gerede unter den Kollegen gegeben und in der Folge zu Verstimmungen geführt. Arne würde seine Chance schon noch bekommen, da war Bernhard sich sicher. Bis dahin konnte er sich mit dem neuen Posten als Stellvertreter im K11 beweisen. Das war mehr, als Bernhard für ihn hätte tun können.
»Ob er bald an meinem Stuhl sägt?«, sprach Bernhard laut den irrsinnigen Gedanken aus, der ihm durch den Kopf schoss.
In den letzten Tagen hatte er über so manches gegrübelt. Außerdem fühlte er sich verfolgt. Auf dem Weg zur Kriminalpolizei, beim Einkaufen, beim Besuch der Enkel. Als Polizist merkte man, wenn etwas nicht stimmte. Den unvergleichlichen polizeilichen Spürsinn konnte man nicht ausschalten, so hatte Bernhard jedenfalls bisher geglaubt.
»Vielleicht werde ich langsam senil.«
Jedenfalls konnte er sich kaum noch auf seine Arbeit konzentrieren. Deshalb verwunderte es ihn nicht, dass er verschlafen hatte. In den vergangenen Tagen hatten seltsame Anrufe sein Büro erreicht, aber nie war jemand in der Leitung gewesen, wenn er das Gespräch angenommen hatte. Daraufhin hatte er die Vermittlung angewiesen, keine unbekannten Teilnehmer mehr zu ihm durchzustellen. Das alles hätte ein vorübergehender Zustand sein können, wäre da nicht noch der Vermisstenfall von dieser Prostituierten gewesen. Dieser verflixte Sachverhalt nagte schwer an seinem Ego. Nicht der KPI-Leiter hatte die Akte an das K11 verfügt, Bernhard selbst hatte um die Übernahme der Ermittlungen gebeten. Davon durfte Arne allerdings nichts erfahren. Ja, es ging um Bernhards guten Ruf. Ab sofort durfte er sich keine weiteren Ausrutscher mehr erlauben, wie sein Zuspätkommen zur Beförderungsrunde am Vormittag. Alle hohen Tiere hatten ihn wie einen Schulschwänzer gemustert. Morgen würden Fotos von der Veranstaltung im Intranet kursieren. Auf denen sah er garantiert wie ein Waldschrat aus. In seiner Funktion als Kommissariatsleiter hätte Bernhard den Termin niemals verschwitzen dürfen. Allein schon aus Respekt gegenüber den Kollegen seiner eigenen Abteilung, von denen etliche im Dienstrang aufgestiegen waren.
Um sich wieder auf seine Aufgabe als Vorgesetzter zu konzentrieren, begann er mit dem Sichten der Post. Kurz darauf hielt er einen weißen Briefumschlag in den Händen, der ihm für einen Moment die Luft raubte. Die Sendung war an ihn gerichtet, aber die Absenderadresse gab es nicht mehr, zumindest wohnte dort niemand mit dem Namen, der über der Straße stand.
»Daniela!«
Daniela Muschter hatte ihm den Umschlag geschickt, aber das konnte eigentlich nicht sein. Weil seine Hände zu sehr zitterten, gelang es ihm nicht, das Papier aufzureißen. Er nahm einen Kugelschreiber zu Hilfe und durchtrennte den Falz. Vielleicht hätte er sich Einweghandschuhe überziehen sollen, bevor er ihn vollständig öffnete, aber das war jetzt auch schon egal. Er schüttete den Inhalt auf seinen Schreibtisch. Er hatte mit einem Brief oder irgendeinem persönlichen Gegenstand von Daniela Muschter gerechnet, stattdessen lag da lediglich eine Geschenkkarte vor ihm. Beim Kartenmotiv schien es sich um die Nachbildung eines altertümlichen Gemäldes zu handeln. Es zeigte eine junge Dame in einem stilvollen Kleid vor einem offenen Fenster. In den Händen hielt sie einen Brief.
Noch einmal dachte Bernhard darüber nach, dass er womöglich einen Spurenträger vor sich liegen hatte. Sogleich warf er seine Bedenken über Bord und klappte die Karte auf. Innen stand nur ein einziger Satz mit Angabe einer Uhrzeit.
Treff unterm Strick 19.30 Uhr.



KAPITEL 4
Donnerstag, 21.00 Uhr
Nackt und gefesselt saß Lena Karasek auf einem klebrigen Holzliegestuhl. Seit Beginn ihrer Gefangenschaft hatte der Stuhl in einer Ecke gestanden. Sie hatte sich schon gefragt, welche Funktion das Möbelstück hatte. Es war das einzige in der Zelle. Vorhin hatte der Mann den Stuhl in die Raummitte geschoben. Er hatte ihr die Kabelbinder an Hand- und Fußgelenken durchschnitten, nur um sie anschließend auf den Stuhl zu setzen und erneut zu fesseln. Diesmal hatte er ihre Glieder am Holz fixiert. Die Liege war so stabil, dass Lena sie vermutlich nicht mit mehrfacher Gewichtsverlagerung hätte umwerfen können. Er hatte ihre Beine gespreizt. So weit, wie es die Sitzauflage zuließ. Bisher hatte er keine sexuellen Absichten gezeigt, aber nun fürchtete sie, er wolle sie vergewaltigen. Warum sonst hätte er sie entführen sollen?
Wegen der Nadelstiche …
Direkt über ihr brannte eine verstaubte Deckenlampe. Jedes Mal, wenn er sie anschaltete, huschten an den Wänden Spinnen davon. Gleichzeitig zog die Lichtquelle Insekten an. Fliegenartige Wesen hämmerten ihre Panzer gegen das Glas. Immer und immer wieder. Unermüdlich attackierten sie die plötzliche Helligkeit. Am Anfang hatte sie mitgezählt, wie oft das Licht angegangen war. Irgendwann hatten Schwäche und Müdigkeit sie übermannt. Seitdem zählte sie nicht mehr. Dafür betete sie jetzt im Stillen.
»Bitte, erlösen Sie mich endlich«, kam es dünn aus ihrer Kehle.
Niemand antwortete ihr. Weder der Mann, der sich mit ihr im Raum befand, noch irgendein unsichtbarer Gott, von dem ihre Mutter ihr früher immer erzählt hatte.
Wenn überhaupt, gab es nur noch den Teufel. Und das hier war sein Lebensraum. Eine trostlose Kammer, kaum größer als zwölf Quadratmeter. Die Luft so eisig und stickig, dass es in der Lunge kratzte und sie dauernd husten musste. Aber eine Erkältung hätte sie liebend gern akzeptiert, wenn ihr dafür die anderen Qualen erspart geblieben wären. Ihr Rücken rieb an dem verklebten Holz des Stuhls. Ihre Haut brannte wie Feuer, doch das war nicht das Schlimmste, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Wie lange sie sich schon in dem stickigen Raum befand, wusste sie nicht mehr. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es mussten Tage vergangen sein. Tage, in denen Angst und Schmerzen zu ihren Mitgefangenen geworden waren. Hier drin war es nicht nur klamm und kalt, sondern auch dunkel wie in einer Winternacht. Wände und Decke erinnerten an ein uraltes Kellergewölbe. Teilweise war der Bereich gefliest. Etliche blanke Mauersteine konnte sie erkennen, weil der Putz porös und brüchig war. Das alles registrierte sie, um sich abzulenken, während der Mann mit dem Rücken zu ihr stand und das Messer schärfte, mit dem er zuvor ihre Fesseln durchtrennt hatte.
»Dich erlösen«, sagte er plötzlich. »Du möchtest erlöst werden.«
»Lassen Sie mich gehen, bitte! Ich kenne Sie doch gar nicht.«
Ein Schleifstein glitt über die Messerklinge. Das sägende Geräusch durchdrang ihren gesamten Körper.
»Nein, du kennst uns in der Tat nicht. Aber wir kennen dich. Wir kennen euch alle.«
Jedes seiner Worte ängstigte sie. Dazu trug er diese fürchterliche schwarze Theatermaske. Ähnlich der eines Pantomimen, nur dass diese Künstler in der Regel weiße Masken trugen. Das Schwarz machte seine Augen umso gruseliger, weil es das Weiß der Augäpfel besonders zur Geltung brachte. Aber noch drehte er sich nicht zu ihr herum. Ununterbrochen wetzte er den Stahl.
»Alles oder nichts«, sagte er, während Lena wieder zu schluchzen anfing.
»Was?«, fragte sie.
»Alles oder nichts.«
Abrupt drehte er sich herum und ihr entfuhr ein Schrei. In der einen Hand hielt er noch den Schleifstein, in der anderen dagegen befand sich kein Messer mehr, sondern eine riesige Schere. Diese hob er wie bei einem inquisitorischen Ritual nach vorn, als wäre sie ein Kreuz gegen Dämonen. Langsam kam er auf sie zu.
»Nein, nicht!«, konnte Lena nur noch stammeln, dabei warf sie ihren Kopf wie eine Wahnsinnige hin und her.
»Alles oder nichts«, murmelte er ununterbrochen.
Als er sich mit der Schere über sie beugte, schloss sie die Augen. Sie roch seinen sauren Atem, dann war sein Mund dicht an ihrem rechten Ohr.
»Alles oder nichts. Merke dir diesen einen Satz. Schaffst du das?«
Sie antwortete nicht und er schien auch nicht darauf zu warten, sondern lachte nur.
»Wenn du dachtest, die Nadel wäre schon alles gewesen, dann hast du dich geirrt.«
Angsterfüllt riss sie die Augen auf und starrte direkt in die Löcher der Maske. Dann kamen die geöffneten Scherenblätter in ihr Blickfeld. Schnapp! Er hatte die Schere geschlossen, um sie sogleich wieder zu öffnen.
»Haben wir dir schon gesagt, wie schön wir dich finden?«
Ja, das hatte er. Pausenlos.
»Außen bist du schön, aber innerlich hässlich. Es wird Zeit, dass wir deine Hässlichkeit hervorholen.«
»Nein!«
Die Schere berührte ihren Mund. Lena schmeckte den Stahl.
»Diese Lippen«, begann er, »wirken so unnatürlich. Wir werden sie wohl entfernen müssen.«
Lena zerrte an ihren Fesseln und schrie.
»Wir werden sie dir einfach abschneiden. Oberlippe, schnipp! Unterlippe, schnapp! Und danach machen wir an einer anderen Stelle deines Körpers weiter. Wie gefällt dir das?«
Das Letzte, was Lena spürte, bevor sie in Ohnmacht fiel, war der Griff seiner Hand zwischen ihre Beine.



KAPITEL 5
Donnerstag, 22.10 Uhr
Schlechte Nachrichten, wohin man kam und schaute. Selbst zwischen den Zeitungsartikeln schimmerten kaum Lichtblicke durch. Eigentlich hatte Bernhard vorgehabt, es sich am Abend im Wohnzimmer mit der Tageszeitung gemütlich zu machen, nachdem er am Morgen nicht zum Lesen gekommen war, aber die Zeilen deprimierten ihn nur noch mehr.
»Und wieder steht ein Innenminister auf der Abschussliste«, schimpfte er über einen neuerlichen Skandal innerhalb der sächsischen Polizei, von denen es in den letzten Jahren reichlich zu geben schien. »Hier schreiben sie: ›Polizeischüler zeigen sich modebewusst, doch weiße Socken zur Uniform sind ein No-Go.‹ O Gott, die ganze Ausbildung muss auf den Prüfstand! Welcher Schmierfink gräbt denn solchen Unfug aus? Dürfen junge Menschen denn überhaupt noch Spaß haben? Ich meine, die Leute, die so einen Schund schreiben, haben anscheinend keine Persönlichkeitsentwicklung durch, sondern sind schon als Stimmungskiller zur Welt gekommen. Und das sage ich, als ausgewiesener Bürokrat!«
»Warum legst du die Zeitung nicht einfach beiseite?«, fragte ihn seine Frau Tanja, die den Fernseher bereits vor gut zehn Minuten ausgestellt hatte. »Morgen ist auch noch ein Tag und ich bin sicher, im Briefkasten liegt dann eine neue. Morgen sieht die Welt gleich viel freundlicher aus. Lass uns ins Bett gehen.«
Natürlich hatte sie recht. Trotzdem fühlte er sich umtriebig.
»Ich kann noch nicht schlafen.«
»Willst du mir nicht endlich sagen, was dich bedrückt?«
»Es gibt da diesen Fall … ein Vermisstenfall …« Er stockte, weil er nicht wusste, wie er sich ausdrücken sollte. »Es geht um eine Prostituierte. Sie ist erst dreißig … oder schon dreißig, heißt es wohl in dem Gewerbe …« Er bemühte sich um ein ehrliches Lachen, aber echte Heiterkeit empfand er dabei nicht. »Jedenfalls muss ich immerzu an Daniela denken, du weißt schon …«
Er sah sie flehentlich an, woraufhin Tanja nickte.
»Ja, du hast mir oft von ihr erzählt, aber das ist Jahre her. Seitdem hast du nie wieder über sie geredet.«
Obwohl er den Inhalt grauenhaft fand, faltete er die Zeitung wie gewohnt ordentlich zusammen. Mit der flachen Hand bügelte er zusätzlich über das Papier, dann erhob er sich von der Couch. Er ging im Zimmer herum, weil das Gefühl von Rastlosigkeit ihn mehr und mehr bedrückte. Es kribbelte nicht nur in seinen Waden, auch sein Bauch ließ ihm keine Ruhe, dabei war er sonst durch und durch ein Kopfmensch.
»Ja, aber jetzt ist diese junge Frau verschwunden. Das erinnert mich an Daniela. Es belastet mich persönlich. Ich …«
Er überlegte, ob er Tanja von der seltsamen Karte mit dem Gemäldemotiv erzählen sollte. Doch dann schweifte er ab.
»Herbert hat angerufen.«
Noch mehr verwundert als bei der Erwähnung von Danielas Namen schaute Tanja ihn an.
»Der Herbert?«
Er nickte. »Irgendwie muss er vom Verschwinden der Frau in den Nachrichten gehört haben. Er hat mich angerufen und mich gefragt, ob ich diesmal auch untätig bleiben werde.«
Sie stand auf, ging zu ihm und streichelte seine Wange. »Du darfst dir das nicht zu Herzen nehmen. Er ist alt und verbittert. Er meint es nicht so.«
Sie küssten sich und für einen Moment vergaß er seine trüben Gedanken. Bis das Telefon klingelte. Nicht der Festnetzanschluss, auch nicht sein privates Mobilgerät. In seinem Jackett am Haken in der Garderobe lärmte das Diensthandy. Da er als Leiter selten Bereitschaft hatte, überraschte ihn das noch mehr als seine Frau.
»Willst du nicht rangehen?«, gab sie ihm einen Anstoß, weil er sich wie in Schockstarre nicht vom Fleck rührte.
Er ging in den Korridor und nahm das Gerät aus der Innentasche. Eine nicht eingespeicherte Handynummer rief an.
»Ja, bitte?«
»Sie sind schwer erreichbar«, drang eine unbekannte Männerstimme aus dem Hörer. Zumindest klang die künstlich verzerrte Sprache nach der eines Mannes.
»Wer sind Sie?«
»Hier ist ein kleines Rätsel …«
»Woher haben Sie diese Nummer?«, unterbrach Bernhard den Anrufer.
»Was ist lästig, wenn man es hat, und flüchtig, wenn man es braucht?«
Neben der Tatsache, dass ihm die verschrobene raue Stimme Angst einflößte, verspürte Bernhard keine Lust auf einen solchen Unfug. Weil Tanja ihm gefolgt war und ihn nun sorgenvoll anblickte, lächelte er sie verkrampft an, ehe er ins Arbeitszimmer flüchtete.
»Was wollen Sie von mir?«, redete er dort leise ins Telefon.
»Ihre Frau soll nichts mitbekommen, nicht wahr? Gut, dann bleibt das unser Geheimnis. Wobei, ich fürchte, das wird nicht gehen, denn Sie haben eine Aufgabe zu erledigen. Innerhalb der nächsten Minuten wird in einem Gebäude in dieser Stadt ein Einbruchsalarm ausgelöst.«
»Was habe ich mit einem …«
»Noch eine weitere Unterbrechung Ihrerseits und Sie werden sich Ihr Leben lang Vorwürfe machen«, reagierte der Anrufer ungehalten. »Denken Sie an das Rätsel!«
»Ein Einbruchsalarm also«, gab Bernhard zurück, da er es für klüger hielt, einfach mitzuspielen. »Und weiter?«
»Dem sollten Sie nachgehen.«
»Einverstanden, ich werde in der Einsatzzentrale nachfragen.«
»Gut, wirklich gut. Ach, und bringen Sie lieber einen Notarzt mit.«



KAPITEL 6
Donnerstag, 22.25 Uhr
»Und dann hat er doch tatsächlich zu mir gesagt, wir reden morgen darüber«, echauffierte Arne sich über seinen Chef noch fast drei Stunden nach dem Abendessen mit Martina. Während er sich grummelnd und noch mit Anzughose und seinem durchgeschwitzten Hemd auf ihrer Couch verschanzt hatte, wanderte sie bereits abgeschminkt, gewaschen und im dünnen Nachthemd durch das Wohnzimmer. »Er hat mich dabei nicht einmal richtig angesehen. Ist das zu fassen? Seinem besten Mann gegenüber hätte Bernhard ruhig … Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«
Sie wanderte nicht nur von einer Ecke zur anderen, sondern schien sich außerdem mehr für ihr Smartphone als für seinen Frust zu interessieren.
»Vielleicht hat er einfach zu viel um die Ohren und morgen sieht die Sache ganz anders aus«, ergriff sie zu allem Überfluss noch Partei für seinen Vorgesetzten.
Nicht nur, dass sie weiter auf ihr Display stierte, sie schmunzelte dabei pausenlos. Dagegen war Arnes Abend reichlich versaut. Er glaubte kaum, dass Bernhard morgen seine Entscheidung revidierte und die Akte Lena Karasek zurück an die Fahndung gab. Nein, undankbare Aufgaben fanden in Arne in letzter Zeit einen dankbaren Abnehmer – schien Bernhard zu unterstellen. Doch so hatte er sich den Stellvertreterposten nicht vorgestellt. Zumindest hatten die Absprachen zwischen ihm und Bernhard früher erheblich besser funktioniert.
»Was ist denn so lustig?«
»Ach, in der Rechtsmedizin ist dein Elvis-Fall gerade das Gesprächsthema Nummer eins. Die Kollegen amüsieren sich köstlich darüber, wie unangenehm dir die Untersuchung gewesen sein muss.«
In der Tat war es äußerst unappetitlich gewesen, dabei hatte er nicht den ersten toten Menschen gesehen, der sprichwörtlich in seinen eigenen Fäkalien gesessen hatte.
»Woher weißt du denn von dem Elvis-Fall?«
»Jeder weiß davon.«
»Wer ist denn mit jeder gemeint?«
Endlich nahm sie das Handy runter und sah ihn an. Er wusste nicht, ob ihm ihr Lächeln wirklich gefiel. Natürlich fand er diese Frau noch immer bildhübsch und wahnsinnig charmant, aber er konnte es nicht leiden, wenn die Witze auf seine Kosten gingen. Zumindest da wünschte er sich, dass seine Partnerin uneingeschränkt hinter ihm stand und sich nicht auch noch über ihn lustig machte.
»Arne, du weißt, wie ich das meine. Die Leiche liegt bei uns in der Kühlkammer. Und du weißt auch, dass Tote bei uns gern reden. Da bleibt einfach nichts geheim.«
»Falls du es genau hören willst, mir hat nur die Enge in der Toilettenkabine zu schaffen gemacht. Deshalb habe ich geflucht. Versuch du mal, gescheite Lichtbilder hinzubekommen, wenn der Hintern eines Elefanten in der Kloschüssel steckt.«
»Wieso wolltest du unbedingt seinen Hintern fotografieren?«
Wieder kicherte sie. Spätestens jetzt spürte er den unbändigen Drang, sich vor dem Schlafenlegen eine Zigarette anzuzünden. Das Verlangen wurde jedes Mal verstärkt, wenn er sich aufregte. Aber er hatte Martina hoch und heilig versprochen, sich die Kippen zu sparen, wenn er sich in ihrer Wohnung aufhielt. Schlimm genug, dass er seine Bude verqualmte. Aber so oft schlief er nicht mehr bei sich. Das Thema gemeinsame Wohnung hatten sie bisher nur beiläufig angeschnitten. Dafür fühlte sich die Beziehung auch noch zu frisch an. Trotzdem dachte er neuerdings mit gemischten Gefühlen an den Tag eines möglichen Umzugs. Er würde alle Räume neu tapezieren müssen.
Gerade als Martina ihn bat, endlich mit ihr ins Bett zu gehen, vibrierte sein Handy. Er hätte den Anruf leicht ignorieren können, doch als er die Nummer sah, meldete sich augenblicklich seine Siegermentalität.
»Da will sich wohl jemand entschuldigen.«
Arne irrte. Zwar war es Bernhard, aber er klang noch aufgeregter als am Nachmittag, als Arne ihn in dessen Büro abgepasst hatte.
»Arne, du musst unbedingt mit mir zur Hospitalstraße kommen«, schallte es in Arnes Ohr. »Der Gewerbekomplex mit der gelben Werbung, du weißt schon. Dort habe ich soeben einen Großeinsatz ausgelöst.«
»Was denn für einen Großeinsatz?«
»Ich weiß es nicht, ich bin …«
Bernhards Verhalten wurde immer rätselhafter.
»Hast du getrunken?«, fragte Arne.
»Was? Nein, ich … ich brauche deine Unterstützung. Ich glaube, es liegt ein Verbrechen vor.«
»Ich habe aber keine Bereitschaft.«
»Ist mir egal, Hospitalstraße Ecke Oberer Kreuzweg, hast du verstanden? Das ist eine Anweisung!«
Weitere Diskussionen unterblieben, denn Bernhard beendete das Gespräch einfach. Für Arne und etliche andere Polizisten fing dagegen die Nacht erst an.



KAPITEL 7
Donnerstag, 22.45 Uhr
»Ich bin eingetroffen«, meldete der Wachmann Hagen Stein per Funk. »Wo genau soll das Problem sein?«
»Ein Melder an einer Innentür hat ausgelöst«, kam es von der Zentrale zurück. »E3, das müsste im Erdgeschoss sein. Kannst du von außen was erkennen?«
Hagen umrundete das Gebäude, zog sich seine Lederhandschuhe über und leuchtete die Fenster und Türen ab und prüfte, ob sie sich öffnen ließen.
»Die Seitentür im Nordwesten ist unverschlossen«, stellte er fest.
»Okay, bleib draußen und warte auf das Eintreffen der Polizei. Geh kein Risiko ein.«
»Wieso sollte das ein Risiko sein? Liegt doch sicher nur ein Fehlalarm vor. Ich kann jedenfalls nichts Verdächtiges hören.«
»Keine Ahnung, die Polizisten im Führungs- und Lagezentrum meinten, sie würden das ernst nehmen und sofort ein paar Streifenwagen hinschicken.«
Hagen lachte gedämpft, richtete sich die Jacke und den Gürtel. Dann rubbelte er über das Wachschutzemblem an seiner Brust, damit man es auch im Dunkeln erkennen konnte und ihn nicht fälschlicherweise für einen Einbrecher hielt.
»Echt, gleich mehrere Streifenwagen?«
»Anscheinend haben die …«
Den Rest vernahm er nicht mehr, denn auf einmal zielten die Lichter von zwei Taschenlampen auf ihn.
»Keine Bewegung!«
»Verdammt, machen Sie die Augen auf! Ich bin vom Wachschutz.«
»Bleiben Sie einfach stehen.«
Das tat Hagen, denn er war nicht lebensmüde. Sicherheitshalber nahm er sogar die Arme noch ein Stück höher. In einer Hand hielt er seine eigene Taschenlampe und in der anderen die Zugangsschlüssel für das Schutzobjekt, das er kontrollieren sollte. Die Umrisse von zwei Streifenpolizisten schälten sich aus der Finsternis. Auf der Rückseite des Grundstücks brannte keine Lampe. Mit gezogenen Pistolen traten die Polizisten auf ihn zu.
»Scheiße, ich verdiene mir hier ehrlich ein paar Brötchen und ihr richtet eure Waffen auf mich.«
»Wir haben die Pistolen nicht auf Sie gerichtet. Aber wir könnten es blitzschnell tun.«
»Kommen da noch mehr von euch Witzbolden?«
In der Vergangenheit hatte Hagen schon öfter mit den Stadtrevieren zu tun gehabt, deshalb konnte er so lässig mit den Beamten reden.
»Vom Lagezentrum wurden sämtliche freien Kräfte herbeordert. Angeblich liegt ein Verbrechen vor. Wir waren in der Nähe und sind die Ersten. Da kommen gleich noch ein paar mehr Leute von uns.«
»Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Mir ist nur ein Alarm bekannt.«
»Wie heißen Sie?«
»Hagen Stein.« Er tippte auf seine Jacke. »Wachschutz Adler 247, wir sind 24/7 zur Stelle.«
»Polizeihauptmeister Schwarz«, stellte sich der Größere der beiden Beamten vor. »Haben Sie etwas Verdächtiges festgestellt?«
»Die Tür da. Die müsste eigentlich verschlossen sein.«
»Enrico«, sprach der Kollege Schwarz an und zeigte nach oben zur dritten Etage.
»Warum brennt dort oben Licht?«, fragte Schwarz, der einen matten Schein in einem der Zimmer wahrnahm.
»Wird sicher das Reinigungspersonal sein und das Licht kommt vom Flur. Zumindest würde es erklären, warum die Türverriegelung offen steht. Andererseits benutzt die Reinigungsfirma gewöhnlich den Haupteingang. Die kennen doch den Zahlencode.«
Die beiden Uniformierten tauschten stumme Blicke aus und nickten sich zu. Offenbar waren sie ein eingespieltes Team, denn wie Hagen es von Filmen kannte, stürmten die beiden synchron das Gebäude.
»Sie bleiben hinter uns!«
»Sollte ich nicht lieber …?«
»Mitkommen«, wurde Schwarz deutlicher. »Aber immer schön auf Abstand, okay?«
Das brauchte der Beamte Hagen nicht zweimal zu sagen. Der würde hier garantiert nicht den Helden spielen. Immer ein paar Schritte hinterher folgte er den beiden. In der dritten Etage angekommen, wo sich die Räumlichkeiten einer Privatklinik befanden, wurde er Zeuge eines weiteren filmreifen Auftritts.
»Zeigen Sie mir Ihre Hände!«, brüllte Schwarz eine Person so laut an, dass es im gesamten Gebäude schallte.
»Was ist denn hier los?«, fragte der Angesprochene, ein klappriger Fünfzigjähriger mit einer grauen Latzhose und einem fransigen Basecap.
»Hände zeigen, sagte ich!«
»Das ist Hauke«, klärte Hagen die beiden Polizisten über dessen Identität auf. »Der gehört zur Reinigungstruppe.«
»Ist mir scheißegal, ich will trotzdem seine Hände sehen«, blieb Schwarz kompromisslos.
Hauke Valentin kratzte sich mit dem Ende seines Besenstiels unter der Kappe, dann stellte er das Arbeitsgerät an die Wand.
»Im Gebäude wurde Alarm ausgelöst«, klärte Hagen ihn auf.
»Haben Sie etwas mitbekommen?«, fragte der Polizist, dessen Namen Hagen nicht kannte.
Hauke schüttelte den Kopf. »Vielleicht eine Spinne vor dem Bewegungsmelder, das kommt öfter vor.«
»Eine Nebeneingangstür stand offen«, klärte Schwarz ihn auf.
»Ich hab hinten abgeschlossen, als ich reingegangen bin«, rechtfertigte sich Hauke.
»Eigentlich meint er die Seitentür«, konkretisierte Hagen.
»Die benutze ich nicht.«
Draußen hörte man Sirenen. Wie angekündigt trafen weitere Streifenbesatzungen ein. Schwarz und sein Kollege überprüften Haukes Reinigungswagen mit den Putzmitteln.
»Sie haben gerade erst angefangen mit Wischen?«
»Erst mal muss ich kehren.«
»Haben Sie sonst noch etwas mitbekommen?«
Hauke zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Kann sein, dass vorhin unten eine Tür geklappert hat. Außer mir ist jedenfalls niemand reingekommen. Wird wohl falscher Alarm gewesen sein.«
In dem Moment hörten sie alle vier das Schlagen von Metall auf Metall im unteren Bereich.



KAPITEL 8
Donnerstag, 23.00 Uhr
Ihre Augenlider flackerten. Ein stechend rotes Licht blinkte. An. Aus. An. Aus. Im Takt ihrer Augenlider. Orientierungslos und kaum noch bei Sinnen kroch Lena über den Steinboden. Der Untergrund fühlte sich hart und ein bisschen rau an. Falls sie sich die Handflächen und Knie aufschürfte, so spürte sie diese Schmerzen längst nicht mehr. In ihrem Kopf kreischten tausend Stimmen. Es herrschte ein Chaos an Tönen, das ihr den Verstand raubte. Zwischen ihren Beinen brannte es wie Säure. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, was passiert war. Obwohl sie sich in fast völliger Dunkelheit bewegte, sah sie vor sich immerzu die schwarze Theatermaske mit dem süffisanten Lächeln. Irgendwo in ihrer Erinnerung tauchten eine Liege, ein Holzstuhl und rote Mauersteine auf. Oder verwechselte sie deren Farbe mit dem roten Licht, auf das sie sich zubewegte? All das waren doch nur zusammenhanglose Fetzen einer Wahrnehmung. Ihr Gehirn spielte verrückt. Im nächsten Moment wusste sie schon nicht mehr, was sie eben gedacht hatte. Nur das Kreischen zwischen ihren Ohren war immerzu da.
»Flieh! Flieh!«
»Wohin willst du denn fliehen?«
»Flieh, du Hure! Flieh vor der Schere!«
»Du kannst nicht entkommen. Nicht, ohne ein Stück von dir zurückzulassen.«
In einem Schwall erbrach sie sich. Mitten in die Dunkelheit hinein. Ihre Hände wurden feucht. Sie hatte sich bekleckert. Sie wollte schreien, weil die Flüssigkeit auf ihren Lippen brannte. Aber zum Schreien fehlte ihr die Kraft. Alles, was an Lauten von ihr kam, fand in ihrer Einbildung statt.
»Lippen! Was denn für Lippen?«
Wieder musste sie würgen. Etwas Schreckliches war geschehen. Die Maske hatte sie verunstaltet. Lena war jetzt an einem anderen Ort, hier würde sie verbluten. Sie kippte zur Seite. Eine Wand hielt sie. Da war nicht nur eine Wand, sondern auch Metall. Ein Regal oder ein Tisch. Obwohl sie die Augen geöffnet hatte, erkannte sie nur vage Umrisse. Das Leben floss aus ihr heraus. Tropfen für Tropfen. Es war so rot wie das Licht, das wie ein feuriges Auge auf sie herabblickte.
»Was willst du denn noch von mir?«, redete ihr Kopf mit der Lichtquelle. »Ich habe dir doch schon alles erzählt.«
»Das hast du, fürwahr, aber wir wollen, dass du es nie vergisst, dass du bei uns warst.«
»Bei uns …«
Voller Wut ballte Lena eine Faust. Ein Gegenstand befand sich auf einmal in ihrer Hand. Eine Kehrschaufel oder etwas Ähnliches. Kurz bevor sie vor Schwäche zusammenbrach, schepperte es. Noch ein zweites Mal schlug sie den Gegenstand gegen das Metallmöbelstück, dann verließ sie vollends die Kraft. Ihr schmerzendes Gesicht krachte auf den Boden. Im Liegen drehte sie sich halb und stierte zum Licht hinauf. Ein rotes Licht konnte alles Mögliche bedeuten. Sie würde nie erfahren, wozu es diente. Sie würde in der Dunkelheit sterben.
Im nächsten Augenblick ging neben dem roten Licht eine Tür auf.
»Verdammt, hier ist jemand!«, rief ein Mann.
Selbst wenn es der Mann mit der Maske war, so interessierte sich Lena nicht mehr dafür. Sie hatte für alle Ewigkeiten gelitten. Er konnte ihr nichts mehr nehmen.
Plötzlich wurde es hell. Das rote Licht war erloschen. Es gehörte wohl zum Lichtschalter in dem Raum, in dem sie starb.
»Halten Sie durch, Sie sind in Sicherheit. Hören Sie?«
Ein Mann beugte sich über sie. Sie bildete sich ein, das Schulterstück eines Polizisten zu erkennen.
»Ich rette Sie, mein Name ist Enrico. Wie heißen Sie?«
Lena konnte nicht mehr antworten. Und das brauchte sie auch nicht, denn es war offensichtlich, was mit ihr geschehen war.
»Scheiße, was ist mit ihr geschehen?«, fragte ein anderer Mann.
»Ist doch egal, der Notarzt soll sich beeilen. Sie verblutet sonst …«



KAPITEL 9
Donnerstag, 23.15 Uhr
Bald war es Mitternacht und Arne kurvte unfreiwillig durch Dresden. Er wusste nicht, was ihn mehr aufregte, Bernhards Geheimniskrämerei oder die Plakate, mit denen man sämtliche Straßenecken zugeklebt hatte. Dresdenmania!
»Können die nicht mal Led Zeppelin oder Karat in die Stadt holen? Meinetwegen auch die Münchener Freiheit. Aber müssen es denn ausgerechnet diese Schlagerfuzzis sein?«
Mit der Dresdenmania stand ein langes Schlagerwochenende an. Arnes Ex hätte sicher ihre Freude an der Veranstaltung gehabt, aber seit sie die Lebensgefährtin des feinen Herrn Innenministers war, dufte sie natürlich nicht mehr so mir nichts, dir nichts mit dem gemeinen Volk zu »Griechischer Wein« trällern und sich dazu ein frisch gezapftes Radeberger genehmigen. Mal sehen, wie lange sich Karl von Seiffen noch im Amt halten konnte. Erst heute hatten die Zeitungen wieder seine Entlassung gefordert.
»Toni Talent!«, posaunte Arne den Namen eines aufstrebenden Schlagerbarden, dessen Plakat die Scheinwerfer seines Škoda beim Abbiegen erfassten. »Talent mit kurzem A! Wer denkt sich so einen Mist aus? Am besten machen die den gleich zum neuen Ressortchef. Mehr Schaden als der amtierende kann der auch nicht anrichten.«
Bei dem Konzert würde also auch Toni Talent auftreten – Sachsens beliebtester Junggeselle! So titelte zumindest die Presse allerorts. Arne konnte sich beileibe nicht vorstellen, was die Damen an diesem Spargeltarzan fanden.
Nach zweimaligem Setzen des Blinkers und zwei Zügen an seiner Zigarette ertappte er sich dabei, wie er eines von Talents Liedern pfiff: »Abgezockt«.
»Mist, woher kenne ich denn die Melodie?«
Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Als er schließlich die Hospitalstraße und das vierstöckige Gebäude mit dem neongelben Werbebanner erreichte, blockierte eine Kolonne an Einsatzfahrzeugen die komplette Fahrbahn und obendrein die Gehwege.
»Was ist hier los?«, war seine erste Frage, nachdem er ausgestiegen war und Bernhard wie ein wandelnder Geist auf ihn zuwankte.
»Man hat sie verstümmelt«, stammelte Arnes Vorgesetzter.
»Wer hat wen verstümmelt?«
Selbst im Licht der Straßenlaterne konnte Arne sehen, wie blass Bernhard aussah. Er musste seinen Chef stützen, damit der nicht vor Schwäche seinen festen Stand verlor.
»Lena Karasek … Sie wurde …« Bernhard schluckte heftig. »Man hat sie eben mit dem Rettungswagen in die Notaufnahme gebracht. Sie hat sehr viel Blut verloren.«
»Lena Karasek, die Vermisste?«
»Sie lag in einem Abstellraum«, kam es von einem Streifenpolizisten, der sich von einem der Funkwagen löste und den Arne flüchtig kannte.
»Kollege Schwarz, nicht wahr?«
Der Polizeihauptmeister nickte. »Enrico Schwarz, ich war es, der sie gefunden hat. Fünf Minuten später und sie wäre vermutlich tot gewesen.«
Womöglich lag ein versuchtes Tötungsdelikt vor, versuchte Arne zu rekonstruieren, was sich hier zugetragen hatte. Auf jeden Fall schien sich damit der Vermisstenfall bestätigt zu haben, und er bekam ein ungutes Gewissen, weil er der Akte kaum Beachtung geschenkt hatte.
»War Lena Karasek eingesperrt?«
Schwarz schüttelte den Kopf. »Die Tür war nicht abgeschlossen. Im Raum stehen fünf Waschmaschinen und es werden lauter Reinigungsmittel und solches Zeug gelagert. Freiwillig ist sie dort garantiert nicht reingegangen, nicht in ihrem Zustand. Sie lag am Boden, weißt du, etwa so?« Schwarz deutete im Stehen die ungefähre Liegehaltung des Opfers an. »So, wie ich die Situation erfasst habe, hat sie mit einer Kehrschaufel gegen ein Regal geklopft, um auf sich aufmerksam zu machen. Das habe ich gehört. Als ich den Raum betreten habe, war sie kaum noch ansprechbar.«
»Gut, dass du hergekommen bist, Arne«, sagte Bernhard, der sichtlich um Selbstbeherrschung rang. »Es ist so unfassbar grausam.«
»Was für Verletzungen hat der Notarzt festgestellt?«, wollte Arne von dem Hauptmeister wissen, denn der schien weniger aufgeregt.
»Dafür brauchte man kein Arzt zu sein, um das zu erkennen.« Schwarz fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Mund. »Wer auch immer das war, derjenige hat ihr die Lippen abgeschnitten und ihre Genitalien verstümmelt.«
Arne vernahm es, konnte das Ausmaß jedoch nicht begreifen. Er schaute Bernhard an. Dieser musste etwas geahnt haben, sonst hätte er Arne nicht so aufgelöst angerufen. Vor dem Streifenbeamten wollte er das aber nicht mit seinem Chef besprechen.
»Hat der Täter sie vergewaltigt?«, wollte er stattdessen wissen.
»Schwer zu sagen«, antwortete Schwarz. »Das sah mir mehr nach so einer Art Beschneidung aus, verstehst du?«
Ähnlich geistesabwesend wie Bernhard zuvor nickte jetzt auch Arne. Bilder von Beschneidungen junger Mädchen in fremden Kulturen tauchten vor ihm auf. Bisher war das eine weit entfernte Praxis gewesen, über die er sich als Europäer kaum Gedanken gemacht hatte. Er wusste wenig darüber, aber es ging dabei um die Entfernung der äußeren weiblichen Genitalien.
»Mist, wir brauchen dringend einen ärztlichen Befund.«
»Ich habe Fotos gemacht«, sagte Schwarz und zückte sein Smartphone.
»Du hast was?«
Abwehrend hob der Kollege eine Hand. »Nein, nicht von ihrem Schambereich, das habe ich mich nicht getraut. Aber von den Verletzungen im Gesicht.«
Er rief ein Foto auf und Arne bekam eine schmerzlich genaue Vorstellung, welche Qualen die Frau durchgemacht hatte, als man ihr Ober- und Unterlippe entfernt hatte. Obwohl sich die Wunde ausschließlich auf den Mundbereich beschränkte, gab es zwischen der Frau und ihrem Fahndungsfoto, auf dem sie dezent lächelte, kaum noch Übereinstimmungen. Niemand hätte mit Bestimmtheit sagen können, dass es sich um ein und dieselbe Person handelte. Um den grauenhaften Anblick einigermaßen ertragen zu können, fingerte Arne nach seiner Zigarettenschachtel. Richtige Zerstreuung brachte auch der Glimmstängel nicht.
»Was ist das nur für eine Welt geworden?«
»Warte, ich habe noch Fotos von ihrem Rücken gemacht.«
»Weitere Verletzungen?«
»Ja und nein.« Schwarz wischte über das Display. »Sieh es dir am besten selbst an.«



KAPITEL 10
Donnerstag, 23.40 Uhr
Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu betrachtete Arne das nächste Foto, das der Polizeihauptmeister vom Rücken des Opfers aufgenommen hatte, bevor sich die Sanitäter und der Notarzt um Lena Karasek gekümmert hatten.
»Wie gesagt, eine bessere Aufnahme habe ich nicht hinbekommen«, entschuldigte sich Schwarz, aber Arne schüttelte bloß dankbar für den Schnappschuss den Kopf.
»Du musst dich nicht rechtfertigen, man erkennt auch so jeden Buchstaben.«
Mit einer Hand hielt er das Smartphone und mit der anderen vergrößerte er Ausschnitte des Fotos. Karaseks Rücken war von den Schulterblättern an bis fast zum Becken tätowiert worden. Ein rechteckiger Block aus lauter schwarzen Buchstaben, teilweise schief und zittrig wirkend. Die Ränder der Buchstaben waren alles andere als sauber gearbeitet, selbst ein Laie konnte das erkennen. Die Einstiche waren noch nicht alt, zumindest ein Teil von ihnen, denn die Haut war um die Tinte noch an einigen Stellen gerötet. Für den Moment blendete Arne die Verletzungen aus und konzentrierte sich voll und ganz auf die Botschaft. Garantiert handelte es sich um irgendeine Botschaft, aber er konnte es nur vermuten. Falls es so war, dann hatte jemand den Text verschlüsselt.
CHIIZ DTPLG SOPVQ IUZBF DOTIS BGIIR VUVAW
IDDXW GGSTU QPLBF EXKML OWWZR ECYXA NPOIJ
OQHVE MPDXK SPYLG SOPVJ ITZBW STPHA SLQGN
ZCKBW SRPPW PWYEQ AKJAV ONSHW FVYVA LGOBF
GPRIT SQLRG TWLZW DLDAS FHMER QJYXJ SFPRV
SQPLR OGULA NOOEK SQHVQ MTBGK CSFPV RHWYN
TDLKR IPSIF IQWLA AGYXW LEPVF NXVNN PTOXA
THTVK COPVA CPZVZ UWOMY POIZO MPZHZ AMPRO
WUIJV UOLKY ESLPL SQRLE AKLPS RLYHW FVAVV
TUPXV EYGIJ TXIYE MTPLU HPYAW UJINN MJSMZ
AEGSF SLRVZ JCOGZ OQRIZ SQZZR TGNEW IDPET
JLICR EGNXF UCPMF SUZVE TCLNX TFYXW FDPCR
VFHLA SEOIJ KHKQH ZJVXD LPOSJ HZSUV MCUWW
RPYWA BGHFE BJHUW INSWA SKMET MDYTU HEWUP
ZMAWV EMBFH TOWLO LYEMG ODLBS WULXJ AZBVU
PZXJY VLOLR MVDMY BNOZE XJOCO SHRFG AMUOB
CUJDK IEXDM VWGEG YDWYU JAWFV XCCRA LPDLW
SLTWD KQDOX OAVBY LYKLY FAXIM KQOHB EFARR
XOCAW GWILC CYEKM BMECD YEWGK VKNYL GOHZM
VWOHF UAHMT RUYVL XJHVD NYAVH NXXOR IRJMO
MVRSH QAXDS VVVYA WBJHZ ORIRD EAFVQ SHALX
NWKNK HNUAS MIGKL GWGWY WOEWU VTORR OMBFL
XIECZ BIOAX NIEGS LNMZW TWOVI ABEIN KNDOC
WUPZM AWVEM BFHTO WLOLY EMGOD LBSWU LXJAZ
BVUPZ XJYVL OLRMV DMYBN OZEXJ OCOSH RFGAM
UOBCU JDKIE XDMVW GEGYD WYUJA WFVXC CRALP
DLWSL TWDKQ DOXOA VBYLY KLYFA XIMKQ OHBEF
ARRXO CAWGW ILCCY EKMBM ECDYE WGKVK NYLGO
HZMVW OHFUA HMTRU YVLXJ HVDNY AVHNX XORIR
JMOMV RSHQA XDSVV VYAWB JHZOR IRDEA FVQSH
ALXNW KNKHN UASMI GKLGW GWYWO EWUVT ORROM
BFLXI ECZBI OAXNI EGSLN MZWTW OVEII LHRGE
Eine ganze Weile betrachtete Arne die Zeilen, dann gab er das Handy an seinen Besitzer zurück. Natürlich sollte Schwarz ihm die Bilder unverzüglich schicken.
»Kannst du damit etwas anfangen?«, fand schließlich auch Bernhard seine Stimme wieder. Offenbar kannte er das Foto schon, denn er hatte es sich nicht zusammen mit Arne angesehen.
»Damit kann wohl niemand etwas anfangen. Nicht so ohne Weiteres.«
»Aber du als Kryptologe bekommst das doch hin, oder?«, fragte jetzt Schwarz, der wie andere innerhalb der sächsischen Polizei wusste, dass die Kryptologie Arnes Spezialgebiet war.
»Komm schon, Arne, du hast doch sicher längst eine Ahnung«, sagte Bernhard. »Es ist doch ein Geheimtext. Kannst du irgendwas darin lesen? Sag uns wenigstens, ob man diese Hieroglyphen knacken kann.«
»Ich weiß nur, dass derjenige, der das getan hat, kein professioneller Tätowierer ist. Und das ist immerhin kein unwesentlicher Ansatzpunkt.«
Enttäuscht riss Bernhard die Arme hoch und drehte seinen Oberkörper halb im Kreis. Seine Geste verdeutlichte, dass er sich mehr Auskünfte von Arne erhofft hatte. Andererseits brannte auch Arne darauf, mehr von Bernhard zu erfahren. Vor allem, warum er bei ihm angerufen hatte, noch bevor die Vermisste gefunden worden war.
»Du hast die Frau also entdeckt«, wandte sich Arne vorerst an den Streifenpolizisten.
»So kann man das ausdrücken, aber mein Streifenpartner hat mit mir gemeinsam das Gebäude betreten. Und dann waren da noch der Wachmann und so ein Angestellter vom Reinigungspersonal.«
Arne schaute zum Gebäude. Seit Ewigkeiten hing dort schon das auffallend gelbe Werbebanner mit der schwarzen Druckschrift »Büros und Lagerräume zu vermieten!«.
Darunter stand nur eine Telefonnummer.
»Wem gehört das Objekt?«
»Einer Immobiliengesellschaft aus Kassel«, wusste Bernhard zu antworten. »Nach unserem Kenntnisstand haben sich fünf verschiedene Unternehmen eingemietet. Eine Softwarefirma, ein Steuerberaterbüro, eine Augenarztpraxis, ein Start-up für Verpackungen und eine Privatklinik für plastische Chirurgie. Außerdem werden eine Handvoll Büros an Freiberufler auf Stundenbasis vergeben. Und im Erdgeschoss kann quasi jeder Lagerfläche anmieten.«
»Also kommen Hinz und Kunz in das Gebäude.«
»Am Haupteingang befindet sich ein elektrisches Codeschloss«, sagte Schwarz. »Hauptsächlich wegen der Leute, die ortsunabhängig per Laptop oder Tablet und zu unregelmäßigen Zeiten hier arbeiten. Langzeitbeschäftigte haben natürlich eigene Schlüssel.«
»Kameras?«
Schwarz schüttelte den Kopf. »Nach Auskunft vom Wachmann gibt es im Gebäude keine einzige.«
»Okay, ich will mit ihm sprechen und auch mit diesem Mann von der Reinigung. Vorher schaue ich mir den Raum an, wo sie fast verblutet wäre.«



KAPITEL 11
Freitag, 0.05 Uhr
Noch war niemand gestorben, aber die neutralweißen Bodenfliesen in dem kleinen Abstellraum boten ein Muster, als hätte man ein Tier oder gar einen Menschen aufgeschlitzt. Anhand der verwischten Blutspuren konnte selbst ein Nichtaugenzeuge nachvollziehen, wie hilflos Lena Karasek sich herumgewälzt haben musste. Dazu war sie durch ihr eigenes Erbrochenes gekrochen. Wahrscheinlich konnten die Kriminaltechniker in all dem Chaos trotzdem verwertbare Spuren finden. Deshalb machte Arne keinen Schritt in den Raum hinein, sondern analysierte das Tatgeschehen vom Eingangsbereich aus. Er konnte nur erahnen, wie viel Blut die Frau verloren hatte. Aber sterben hatte sie nicht sollen, so die Berechnung des Täters. Dem Täter ging es um mehr. Ganz sicher. Für Arne stand fest, dass diese abscheuliche Inszenierung einem anderen Zweck diente.
»Nur, damit ich das richtig verstanden habe«, redete er mit Bernhard, der ihm so heftig in den Nacken atmete, als wäre er die wenigen Minuten zum Tatort gerannt. »Er hat dich mit Karaseks Nummer angerufen und dich hierher geschickt.«
»So war es nicht ganz. Es war Karaseks Handynummer, aber er hat mir keine Adresse genannt, nur das Auslösen eines Alarms in einem Gebäude in der Stadt prophezeit. Was sich ja auch prompt so bestätigt hat. Nach dem Telefonat habe ich umgehend das Lagezentrum informiert und die Kollegen haben die hiesigen Wachschutzunternehmen kontaktiert. Daraufhin hat uns Adler 247 einen Treffer gemeldet. Bei denen ist der Einbruchsalarm Sekunden nach unserer Anfrage aufgelaufen.«
»Der Anruf zuvor deutet darauf hin, dass da jemand Aufmerksamkeit sucht.«
»Vor allem wollte derjenige sichergehen, dass wir sein Opfer finden«, brachte Bernhard seine Theorie an, die Arne weiterspann.
»Lebend finden! Lena Karasek soll leben, auch wenn das momentan allein in den Händen der Ärzte liegt. Es geht ihm vermutlich um eine dauerhafte Entstellung ihres Körpers. Er hat Wut auf sie oder auf Frauen allgemein.«
»Wut auf Prostituierte.«
Zwei Finger wie eine Pistole erhoben, schwang Arne herum, woraufhin Bernhard erschrocken einen Schritt zurücksetzte.
»Wichtiger ist die Frage, warum er deine Aufmerksamkeit sucht!«
»Keine Ahnung, womöglich, weil ich der Leiter des K11 bin, dem Kommissariat für Leben und Gesundheit.«
»Nein, nein, nein! Mir scheint da ein persönlicher Grund triftiger. Ich weiß nur noch nicht, welcher … Fällt dir irgendein Name ein, von jemandem, der mit dir noch eine Rechnung offen hat? Jemand, den du vielleicht in den Knast gebracht hast und der mittlerweile entlassen wurde. Ein ehemaliger Stalker, der sein altes Hobby wiederentdeckt hat. Eine alte Liebschaft von dir …«
»Unsinn, da fällt mir niemand ein. Worauf willst du hinaus?«
»Nun, wenn ich mir …« Arne wollte seinen Chef auf dessen seltsames Benehmen in den letzten Tagen ansprechen, fand aber den Zeitpunkt unpassend, denn überall wimmelte es von Kollegen, von denen jeder leicht das Gespräch belauschen konnte. Daher kürzte er es ab. »Sicherlich bringt uns das Tattoo weiter.«
»Also kannst du die Geheimschrift doch lösen.«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Komm schon, Arne, schwerer als die Sache mit der Enigma kann das ja wohl nicht sein.«
Arne brummte. Noch immer hielt sein Vorgesetzter die Kryptologie für Hokuspokus, für falschen Zauber. Und dennoch hatte er ihn angerufen und herbestellt. Aus gutem Grund, ein Kryptoanalytiker war hier wahrlich vonnöten. »Hat er dir noch etwas am Telefon gesagt?«
»Der Täter?«
»Würdest du schwören, dass es sich beim Anrufer auch um den Täter handelt?«
»Aber Arne, das liegt doch auf der Hand!«
Arne winkte ab. »Schon gut, gehen wir aktuell davon aus, es war der Täter. Ich meine, du hast mich sofort danach angerufen. Du hättest den KDD oder meinetwegen die Rufbereitschaft informieren können, aber nein, du hast meine Nummer gewählt. Also nehme ich an, du wusstest zu dem Zeitpunkt schon von der kryptischen Tätowierung.«
»Nein, das ist eine Unterstellung, dagegen verwehre ich mich. Es war purer Zufall, dass ich deine Nummer gewählt habe. Ich wollte …« Bernhard schien über das Telefonat mit dem Fremden nachzudenken, schüttelte dann den Kopf. »Die Unterhaltung dauerte wirklich nicht lange. Weniger als eine Minute. Von einem Tattoo hat er definitiv nichts erzählt. Er gab mir aber ein Rätsel auf.«
»Sieh an!«
»Mal sehen, ob ich es zusammenbekomme …« Bernhard rieb sich die Stirn. »Er sagte zu mir: ›Was ist lästig, wenn man es hat, und flüchtig, wenn man es braucht?‹«
Etwas enttäuscht brummte Arne wieder. »Das ist einfach! Es ist die Zeit. Aber du hast doch die Lösung sicherlich gewusst, oder?«
»Was? Ähm, ja, selbstverständlich. Er wollte mir damit wohl sagen, dass ich mich beeilen sollte.«
»Bestimmt wollte er das.«
Während Arne darüber nachdachte, ob es sich bei der Rätsellösung um ein Schlüsselwort handelte, mit dem er den chiffrierten Text entschlüsseln konnte, wurden die beiden von einem gut gekleideten fremden Mann gestört.
»Ich habe gehört, was passiert ist.«
Noch rechtzeitig, bevor der Unbekannte einen Blick in den Raum werfen konnte, zog Arne die Tür zu.
»Und Sie sind?«, fragte er dann.
»Entschuldigung«, antwortete der Mann und streckte ihm die Hand entgegen. »Dr. Benjamin Morner, plastischer Chirurg. Die Alarmzentrale hat mich geweckt. Ich bin so schnell hergekommen, wie es der Straßenverkehr um diese Uhrzeit zugelassen hat.«
»Schnell sind Sie in der Tat. Erklären Sie uns auch, weshalb Sie hier auftauchen?«
»Die Wachschutzfirma meinte, die Polizei bräuchte einen Verantwortlichen vor Ort.«
»Verstehe.«
Sobald ein Einbruch oder auch nur der Verdacht vorlag, war es tatsächlich üblich, dass neben den Wachschutzmitarbeitern zusätzlich ein Objektverantwortlicher am Einsatzort erschien. Jedoch hatte Arne nicht damit gerechnet, dass ein hoch bezahlter Arzt auftauchen würde. Und dass Morner hoch bezahlt war, konnte selbst ein Normalverdiener wahlweise an dessen schneidigem Mantel oder dessen Rolex ausmachen.
»Ihm gehört die Praxis im dritten Stock, wo wir den Mitarbeiter vom Reinigungsservice angetroffen haben«, übernahm Polizeihauptmeister Schwarz, der den Mediziner durch die Absperrung begleitet hatte. »Ich dachte mir, du willst ihn sicherlich sprechen.«
»Ist denn etwas gestohlen worden?«, erkundigte sich Dr. Morner.
»Ob etwas gestohlen wurde?«, wiederholte Arne ungläubig und blickte ihm in seine blauen Augen, die überhaupt nicht zu seinen kupferfarbenen Haaren passen wollten. Aber vermutlich machte ihn exakt diese seltene Farbkombination zu einem außergewöhnlichen Menschen. »Sollten Sie sich nicht lieber nach dem Befinden des Opfers erkundigen?«
»Oh, natürlich, wie unsensibel von mir, verzeihen Sie!« Morner schaute betroffen auf die Schuhspitzen seiner blitzsauberen Echtlederschuhe. »Ich bin nur völlig durcheinander. Ich meine, ich wurde aus dem Tiefschlaf geweckt. Ich begreife das Ganze einfach nicht.«
»Das tut keiner von uns«, bekräftigte Bernhard.
»Kennen Sie die Frau?«, wollte Arne von dem Arzt wissen.
»Pardon, ich weiß bisher nur, dass eine schwer verletzte Frau im Gebäude gefunden wurde. Nähere Einzelheiten hat mir die Alarmzentrale nicht genannt.«
»Sie heißt Lena Karasek.«
»Karasek?« Obwohl Morner sichtlich angestrengt nachdachte, zeigten sich auf seiner glatten Stirn kaum Fältchen. Dabei musste der Mann gut und gern in Arnes Alter sein. »Der Name sagt mir absolut nichts, tut mir leid.«
»Vielleicht ist sie eine Patientin Ihrer Klinik. Sie könnten in Ihrer Kartei nachsehen.«
»Das könnte ich natürlich. Sobald ich heute in meinem Büro bin, werde ich …«
»Warum tun Sie es nicht gleich?«



KAPITEL 12
Freitag, 0.15 Uhr
Bernhard übernahm die Begleitung von Dr. Morner durch die Praxis bis in dessen Büro. Zu zweit standen sie sodann in einem prahlerisch großen Raum, der aber lediglich eine Handvoll Möbelstücke aufwies. Dafür hingen umso mehr Auszeichnungen und Zertifikate an der Wand. Vermutlich nutzte er das riesige Zimmer nur, um alle Bilderrahmen unterzubekommen.
Während sich der Arzt an seinen Schreibtisch setzte, schloss Bernhard leise hinter sich die Tür. Vorher vergewisserte er sich, dass ihnen niemand gefolgt war. Die Auszeit kam ihm gerade recht, bevor Arne weitere kritische Fragen stellte, auf die Bernhard die passenden Antworten fehlten.
»Ist noch alles an Ort und Stelle?«, erkundigte er sich, weil Morner jedes Schubfach überprüfte, statt den Rechner zu starten.
»Ja, ja, es wurde tatsächlich nichts gestohlen.« Schließlich schob er sich die Computertastatur zurecht und blickte angestrengt auf den Bildschirm. »Sie wissen, dass ich das eigentlich nicht machen dürfte?«
»Aber garantiert sind Sie so neugierig wie wir, ob Lena Karasek bei Ihnen Patientin war.«
»Um ehrlich zu sein, kann ich mir kaum vorstellen, dass der schreckliche Vorfall etwas mit meiner Praxis zu tun hat. Ich will mich nur selbst davon überzeugen, dass ich recht habe.«
»Ihre Facharztausbildung liegt schon etliche Jahre zurück, wie ich sehe«, bemerkte Bernhard anerkennend, als er vor der entsprechenden Urkunde stand.
»Aber in meinem Beruf lernt man nicht aus.«
»Sind Sie noch glücklich mit Ihrer damaligen Wahl des Studiums? Ich kann mir vorstellen, in den letzten Jahren hat sich auch in Ihrem Beruf vieles zum Negativen verändert. Allein die zermürbende Bürokratie und dazu der Personalmangel.«
»Oh, es ist für mich nach wie vor der beste Beruf der Welt, wenn man gesunde und vor allem ruhige Hände besitzt, so wie ich. Und Sie? Wie steht es um Ihre Berufswahl?«
Auf diese Gegenfrage war Bernhard nicht vorbereitet gewesen. Es gab in der Tat Situationen, da wünschte er sich, er wäre niemals in den Polizeidienst eingetreten. Aber das hätte er vor dem Arzt oder einem anderen Fremden niemals zugegeben.
»Die meiste Zeit ist es der beste Beruf der Welt.«
»Dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Weil Sie meine Fachausbildung ansprachen: Haben Sie jemals daran gedacht, etwas an sich verändern zu lassen?«
»Ich?« Bernhard wirbelte herum und musste lachen bei der Vorstellung, sich Wangen und Stirn liften zu lassen. »Nein, ich nicht, aber meine Frau beklagt sich mit zunehmendem Alter über ihre Problemzonen. Obwohl, eine Sache wäre da.« Er fuhr sich über seinen lichter werdenden Kopf. »Wenn ich mich an meine Haarpracht von früher erinnere, dann wünschte ich mir einen Spezialisten, der eine Art Zauberpulver auf die kahlen Stellen rieseln lässt, sodass ich am Morgen nach dem Aufwachen wieder wie ein Hippie aussehe.«
»Ich fürchte, mit Zauberpulver ist es nicht getan. Und leider zählt Ihr Haarwunsch nicht zu meinem Angebot, aber ich kenne da einen hervorragenden …«
»Geben Sie sich keine Mühe! In meinem Beruf würde selbst nach einer erstklassigen Haartransplantation bald wieder eine Glatze zum Vorschein kommen. Glauben Sie mir, auch wenn man es einem Beamten wie mir kaum zugesteht, aber es gibt bei uns etliche Dienstposten, da bekommt das Wort Stress eine ganz neue Bedeutung. Besonders bei einem Fall wie dem hier.«
Morner brummte hinter dem Monitor zustimmend. »Schätze, das wird richtig Ärger geben wegen des Mädchens.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Bernhard, auch wenn er eine Vorstellung hatte, was sein Gesprächspartner damit ausdrücken wollte. In den Tageszeitungen tauchten seitenfüllende Anzeigen der Privatpraxis auf, in denen der Facharzt für sein Handwerk warb. Vermutlich kannte jeder Dresdner Morners Gesicht. Soweit Bernhard das einschätzen konnte, brummte der Laden.
»Egal, wer dafür verantwortlich ist und weshalb derjenige das getan hat, es wird Gerede geben. Bald stürzt sich die Presse auf die Geschichte und dann heißt es schlimmstenfalls: Verbrechen in einer Privatklinik für Schönheitsoperationen! Dabei fand die Tat doch gar nicht bei uns, sondern in der untersten Etage statt.«
»Und haben Sie den Namen in Ihrer Datenbank gefunden?«



KAPITEL 13
Freitag, 0.30 Uhr
»Im Gebäude besteht Rauchverbot«, wurde Arne von Hauke Valentin, der Reinigungskraft, ermahnt, als er sich eine Zigarette anzündete.
»Haben Sie nicht noch irgendwas zu putzen?«
»Würde ich ja gern! Sie aschen mir den ganzen Boden voll und Ihre Leute lassen mich nicht weiterarbeiten.« Ununterbrochen schimpfte Valentin, weil er seinem Zeitplan hinterherhinkte. »Mein Chef, der alte Gauner, kennt beim Lohn keinen Spaß.«
»Sehen Sie!« Arne wedelte mit Valentins Personalausweis, ehe er ihn zurückgab. Dann deutete er mit dem Daumen zum Büro von Dr. Morner, in das der Arzt mit Bernhard Minuten zuvor verschwunden war. »Mein Chef kennt auch keinen Spaß. Ständig treibt er mich an, also rauche ich, um mit dem Stress einigermaßen klarzukommen.«
Valentin musterte mit seinen Knopfaugen auffällig Arnes Bauch. Garantiert fragte er sich, wie Arne sich bei angeblich so viel Stress so einen Wohlstand hatte anfressen können. Im Vergleich zu ihm sah der Mann vom Reinigungsunternehmen nämlich regelrecht abgemagert aus.
»Wenn Sie wenigstens mit der Asche aufpassen könnten!«
»Ich gebe mir die größte Mühe.«
Zwischen Arnes Lippen klebte eine fast aufgerauchte Zigarette. Von dieser schwebten abgebrannte Tabakreste zu Boden. Valentin winkte ab und trottete davon.
»Laufen Sie mir ja nicht zu weit weg!«, rief Arne ihm hinterher, ehe er sich dem Wachmann zuwandte, der geduldig im Flur am Fenster lehnte und immer erst nach Aufforderung sprach.
»Also, Herr Stein, noch mal von vorn …« Auch ihm drückte Arne dessen Ausweis in die Hand. »Bei Ihrem Eintreffen war die Seitentür unverschlossen, richtig?«
»Richtig. Und so etwas sollte eigentlich nicht vorkommen.«
»Es gibt zwar einen Einbruchsalarm, aber keine Einbruchsspuren. Finden Sie das nicht seltsam?«
»Ich kann es mir nur so erklären, dass jemand das Schloss der Außentür mit einem Dietrich oder ähnlichem Werkzeug geöffnet hat. Der Alarm wurde nämlich an der Tür zu dem Raum ausgelöst, in dem die Frau lag. Normalerweise ist die auch immer abgeschlossen.«
»Im LKA gibt es Spezialisten, die eine Manipulation der Schlösser feststellen können. Um diese auf Materialspuren untersuchen zu können, müssen aber die Schließzylinder der beiden betreffenden Türen ausgebaut werden.«
»Darüber wird der Eigentümer nicht erfreut sein.«
»Ist Ihnen sonst noch etwas Verdächtiges aufgefallen?«
Stein schüttelte den Kopf. Bis auf ein angekipptes Fenster in einer der Toiletten im Erdgeschoss gab es wahrlich keine Besonderheiten.
»Ich habe auch niemanden bemerkt«, sagte Stein und kratzte sich am Kragen seines Poloshirts. »Bei meiner Ankunft waren die Straßen wie leer gefegt. Sie sehen ja selbst, was in der Gegend los ist.«
Bis auf ein paar Anwohner, die das Blaulicht und der Lärm der Einsatzkräfte geweckt hatten und die nun aus ihren Fenstern hinunter zur Straße schauten, gab es keine Schaulustigen, wie es bei Einsätzen solcher Art häufig vorkam.
»Wir haben auch nichts Verwertbares festgestellt«, meldete sich Schwarz zu Wort, der mit Arne und Stein auf der Etage von Dr. Morners Praxis im Treppenhaus stand. »Keine sichtbaren Einbruchsspuren, kein beschädigtes Zaunfeld, keine Hinweise auf ein Transportmittel. Natürlich befragen wir noch ein paar Leute, aber um diese Uhrzeit hätte sich bestimmt schon jemand gemeldet, wenn einer was gesehen oder gehört hätte.«
Arne nickte zustimmend, nicht ohne eine Weisheit der JALTA SINN anzubringen. »Armakuni sagt: ›Letztlich ist nicht die Anzahl der Augen entscheidend, sondern die Sehschärfe.‹«
Der Wachmann schaute Schwarz verwundert an, der wiederum von Arnes eigenartiger Religion anscheinend schon gehört hatte und deshalb nur schmunzelte.
»Seit wann sind Sie im Dienst?«, wollte Arne vom Wachmann wissen.
»Regulär fange ich um zweiundzwanzig Uhr mit der Nachtschicht an«, antwortete Stein. »Meistens bin ich ein paar Minuten eher da. Ich starte von der Zentrale, dort hole ich meine Ausrüstung und nehme mir eins von den Fahrzeugen. Mein Schichtleiter informiert mich und meine Kollegen über alles, was es an Neuigkeiten gibt. Ständig kommen neue Aufträge hinzu. Wir betreuen so viele Objekte, dass ein Fahrer unmöglich alle schafft. Wir fahren kreuz und quer durch die Stadt. Manchmal ändert sich auch eine Tour.«
»Mit Tour meinen Sie Ihre tägliche Runde zu den Schutzobjekten?«
»Genau. Manche Gebäude bestreifen wir mehrmals in der Nacht, andere nur einmal. Je nachdem, wie der Kunde es wünscht.«
»Und sich leisten kann, nehme ich an.«
Stein zuckte mit den Schultern, als wüsste er nicht, wovon Arne redete.
»Wie lange arbeiten Sie schon für Adler 247?«
»Knapp über neun Jahre.«
»Und sind Sie immer noch zufrieden mit der Arbeit?«
»Wie kann man bei Mindestlohn zufrieden sein?« Als wäre er beleidigt, drehte sich Stein wieder dem Fenster zu.
Arne musterte ihn einige Augenblicke von hinten und schaute dann nachdenklich die Stufen hinunter. Er fragte sich, wie der Täter es genau angestellt hatte, unbemerkt in das Gebäude zu gelangen und sein Opfer in den Abstellraum zu sperren. Am Haupteingang gab es einen Türcode, aber laut Steins Angaben war die Tür in den Nachtstunden stets abgeschlossen. Gedankenversunken zog Arne an seiner Zigarette und beobachtete die Rauchwolken, als läge hinter dem Nebel die Wahrheit.
»Worüber denkst du gerade nach?«, sprach Schwarz ihn an.
»Wo ich um diese Uhrzeit etwas zu essen herbekomme«, antwortete Arne wahrheitsgemäß, denn Überstunden, besonders zu solch unchristlichen Zeiten, machten ihn regelmäßig hungrig.
»Ehrlich, Sie denken jetzt ans Essen?«, kam es kopfschüttelnd von Stein, der immer noch stur nach draußen schaute.
»Haben wir inzwischen eine Ortung von ihrem Handy?«, entschuldigte Arne sich nicht für sein Bedürfnis, sondern wandte sich mit der Frage an den Revierkollegen.
»Negativ, das Handy des Opfers ist ausgeschaltet. Im Lagezentrum versuchen sie es später erneut.«
»Mist!«
Die Zugangstür der Praxis wurde aufgestoßen und Bernhard trat mit Dr. Morner im Schlepptau zu ihnen. Er wedelte mit einem handschriftlichen Zettel.
»Treffer! Vor fünf Jahren und zwei Monaten war Lena Karasek hier wegen einer Schönheits-OP.«
»Das ist eine Katastrophe«, zeigte der Arzt sich missvergnügt über diesen Umstand, weil er wohl eine Rufschädigung der Privatpraxis befürchtete.
Arne zupfte seinem Chef die Notiz aus den Fingern und überflog Bernhards Handschrift. »Das können Sie laut sagen, Herr Morner. Für die Kripo ist das allerdings ein wichtiger Ansatzpunkt. Ich fürchte, Ihren Schönheitsschlaf werden Sie verschieben müssen. Ein Kollege wird mit Ihnen eine Vernehmung durchführen.«
»Muss ich dazu etwa auf die Dienststelle?«
»Hey!«, unterbrach plötzlich der Wachmann die Unterhaltung, bevor Arne eine Entscheidung treffen konnte. »Herr Stiller, schauen Sie nur, da unten an der Straßenecke steht jemand mit einer Kamera.«
Zusammen mit Schwarz und Bernhard stürzte Arne ans Fenster und schaute hinunter zur Straße. Tatsächlich stand dort eine Person mit einem Kapuzenshirt und verfolgte das Einsatzgeschehen mit einem Camcorder. Man sah deutlich einen rot leuchtenden Punkt am Gerät. Dafür lag das Gesicht unter der Kapuze im Dunkeln.
»Den Kerl sofort festmachen!«, kommandierte Arne.
»Ich übernehme das!«, bestätigte Schwarz, während er fünf Stufen auf einmal nahm und dabei sein Funkgerät bediente.
»Ich mache mich mal nützlich und helfe Ihren Kollegen«, sagte Stein.
Da Übereile und sportliche Aktivitäten nicht zu Arnes Stärken zählten, sah er dem Polizisten und dem Wachmann hinterher. Danach beobachtete er rauchend vom Fenster aus, was geschah.



KAPITEL 14
Freitag, 1.10 Uhr
Im Hotelzimmer lief der Fernseher tonlos. Politikertalk. Wahrscheinlich eine Wiederholung. Toni Talent hatte schon mehrfach umgeschaltet, war aber immer wieder beim selben Sender gelandet. Dabei mochte er keine Politiker. Die erzählten eh ständig das Gleiche, ohne wirklich etwas auszusagen. Wobei er sich als Schlagersänger in dem Punkt auch nicht grundlegend von denen unterschied. Allerdings kam das daher, weil man ihm immer die gleichen Fragen stellte. Ob er schon eine feste Beziehung hatte. Wie seine Karrierepläne aussahen. Ob er sich nach Platz zwei in den Download-Charts nun auch noch die Spitze schnappen wollte. Was sollte man darauf schon antworten?
»Kommst du klar?«, rief er ins Badezimmer, wo Nina mit irgendwas klapperte.
»Bin gleich so weit, Süßer.«
Er lag nackt und noch immer mit gespreizten Beinen auf dem Doppelbett und schaute an sich hinunter. Während er sein Glied massierte, überlegte er, ob er es für eine weitere Runde wirklich steif bekommen wollte. Beim Sex war die Nutte nicht gerade eine Granate gewesen. Alleine beim Blowjob hatte sie sich wie die Jungfrau Maria angestellt. Dagegen war selbst das Fernsehprogramm weitaus flotter. Vermutlich schaltete er die Glotze deshalb nicht aus. Ablenkung verschaffte ihm nur der Blick auf die Uhr. Sogar weit nach Mitternacht war er zu aufgeputscht, um sich schlafen zu legen. Dabei konnte er vor dem anstehenden Auftritt jede Minute Schlaf gebrauchen. Kommenden Abend startete die Dresdenmania, wo man ihn als neuen Star präsentieren wollte. Bis dahin würde er wahrscheinlich den ganzen Tag durchhängen und Energydrinks in sich hineinschütten. Mit seinen achtundzwanzig sah er im Gesicht schon ziemlich verbraucht aus. Gegen ihn wirkte selbst Matthias Reim wie einem Jungbrunnen entstiegen. Noch dazu stand der ergraute Schlagerbarde in den Charts ganz oben. Scheiß auf Reim! Sollte sich die Kosmetikerin am Morgen um ein frisches Aussehen seinerseits kümmern. Auf der Bühne würden ihm die Frauenherzen schon zufliegen.
»Der Kussmond scheint so feuerrot«, sang er die titelgebende Zeile seines neuesten Hits leise vor sich hin. »Wegen dir bekomm ich Atemnot …«
Trotz des Rauchverbots im Hotel griff er zur Zigarettenschachtel auf dem Nachtschränkchen. Kaum hatte er das Feuerzeug entflammt, stand Nina am Bettende. Sie war bereits wieder bis oben hin zugeknöpft. Auch wenn er die Kleine nicht wirklich attraktiv fand, sehnte er sich nach Zweisamkeit. Mangels Alternativen kam ihm die Prostituierte gerade recht. Er brauchte wenigstens für ein paar Minuten eine Schulter, an die er sich lehnen konnte. Und vielleicht zwei Brüste …
»Und du willst wirklich nicht noch was trinken?«, fragte er neckisch und nickte zur Minibar. »Sogar kleine Champagnerflaschen stehen zur Verfügung. Für dich all inclusive.«
»Ich will jetzt lieber gehen. Ich bin müde, verstehst du?«
»Du vertraust mir noch immer nicht richtig, stimmt’s?«
»Ehrlich gesagt, mag ich es nicht, wenn die Stimme des Anrufers nicht mit der des Kunden übereinstimmt.«
Selbst nach dem Sex ritt sie noch auf dem Thema herum. Dabei hatte Toni es ihr erklärt. Sein Manager regelte solche Dinge für ihn. Er hatte Nina in Tonis Auftrag bestellt.
»Um meine Stimme geht es dir?« Toni zischte. »Du siehst auch nicht so aus wie auf den Fotos im Internet.«
»Gib mir einfach das restliche Geld!«
Anscheinend bemerkte sie jetzt ihren Fehler, nicht gleich nach der Begrüßung auf der gesamten Summe bestanden zu haben, wie es in der Branche üblich war.
»Wieso, du hast doch schon drei Scheine bekommen.«
»Ausgemacht waren fünfhundert Euro.«
»Aber nicht mit mir.« Er grinste angesichts des gelungenen Konters.
»Bist du bescheuert? Um zweiundzwanzig Uhr hätte ich eigentlich Feierabend gehabt. Dann hast du oder wer auch immer mich angerufen und mich hergebeten. Glaubst du, ich schreibe die Überstunden in den Wind?«
»Sag ja nicht, du hättest es bereut, mich getroffen zu haben.«
Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und schmollte. Wie süß!
»Ich will mein Geld.«
»Sonst was? Tritt mir sonst dein Zuhälter die Zimmertür ein?«
»Ich habe keinen Zuhälter, du Wichser!«
Er hob zwei Finger. »Fehler Nummer zwei, würde ich sagen.«
»Wichser, ich sag dir was! Ich rufe jetzt die Polizei an.«
Als sie zu ihrem Handy griff, rollte Toni sich vom Bett und war mit einem Satz bei ihr. Mit beiden Händen packte er ihre Handgelenke, wodurch sie nicht mehr dazu kam, auch nur eine Ziffer einzutippen.
»Au! Verdammt, du tust mir weh!«
»Ist mir scheißegal, was für einen Preis mein Manager mit dir ausgehandelt hat, für deine grottige Leistung hast du mehr als genug bekommen.« Rüde drängte er sie zur Zimmertür. »Also verpiss dich, du Flittchen!«
Trotz ihres lautstarken Protests schaffte er es, sie auf den Gang zu befördern. Sie fiel auf den Teppich, schrie herum und trommelte noch eine halbe Minute gegen die Tür, bis ein anderer Gast sie zur Ruhe ermahnte. Eine Weile lauschte Toni noch auf der anderen Seite, dann nahm er sein Smartphone zur Hand und wählte eine eingespeicherte Nummer.
»Geh schon ran, Feras!«
Nach einer gefühlten Ewigkeit hob sein Manager hörbar verschlafen ab. »Verflucht, Toni, wo brennt es denn?«
»Die Nutte will Ärger machen!«
»Wer, Nina?«
»Wer denn sonst? Na klar, die kleine Nutte!«
»Kannst du bitte aufhören, sie so zu bezeichnen?«
»Du hast sie mir angedreht und jetzt will sie hier mit der Polizei auftauchen.«
»Was hast du angestellt?«
»Nichts, sie hat ihren Job gemacht und ich habe sie anständig bezahlt.«
Bestimmt hatte Feras eine Ahnung, warum es Streit gegeben hatte und Toni um diese Uhrzeit völlig aufgelöst anrief. Aber statt ihm Vorwürfe zu machen, dachte sein Manager stets über Lösungen nach. Erst recht vor der Dresdenmania, wo sie beide keine schlechte Presse gebrauchen konnten.
»Okay, okay! Beruhige dich, ich werde das wie immer für dich regeln.«



KAPITEL 15
Freitag, 2.15 Uhr
»Toni Talent, schon wieder der«, brabbelte Arne vor sich hin, als er aus seinem Škoda stieg und auf den Eingang der Notaufnahme zuging.
Sogar auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus glotzte ihn der Star an. Und zwar von einer verschwenderisch großen Werbetafel. Wobei man meinen konnte, die Falten im Gesicht des jungen Künstlers hätten auch schon ein paar derbe Geschichten zu erzählen.
»Alkohol, Schlafmangel oder Zigaretten«, mutmaßte Arne und zog an seinem eigenen Glimmstängel. »Oder alle drei Dinge zusammen. Ich sag dir eins, Junge, du wirst bestimmt mal vorzeitig sterben.«
Eigentlich hatte Arne nichts gegen Talent. Weshalb auch? Er kannte den Mann ja nur beiläufig aus den Medien. Aber für Misserfolge suchte Arne gern einen Schuldigen. Und bisher sahen die Ergebnisse dieser Nacht mehr als bescheiden aus. Die Kriminaltechniker hatten dem K11 nicht viel Hoffnung gemacht, was verwertbare Spuren anbelangte. Dafür gingen in dem Gebäude täglich zu viele Menschen ein und aus. Aber die Kollegen würden wie immer ihr Bestes geben, darauf konnte Arne sich verlassen. Am Tatort war seine Arbeit vorerst beendet. Der angeforderte Fährtensuchhund hatte keine Fährte mehr aufnehmen können. Auch das verwunderte Arne nicht, denn es waren einfach zu viele Menschen nach dem Alarm um das Gebäude gelaufen. Selbst die beste Spürnase der Welt hätte da keine Chance gehabt. Aber Bernhard wollte es wenigstens versucht haben, weshalb er die Hundeführerin auf dem Bereitschaftshandy angerufen hatte.
»Kein Glück und ein Rätsel, für das es momentan keine Lösung gibt«, redete Arne mit dem Werbeaufsteller und dachte dabei an das Foto mit dem tätowierten Rücken des Opfers. »Drück die Daumen, dass ich kurz mit Lena Karasek reden darf und sie mir weiterhelfen kann.«
Noch immer ärgerte Arne sich, dass der Unbekannte mit der Kamera entkommen war, obwohl Polizeihauptmeister Schwarz sofort per Funkdurchsage Alarm geschlagen hatte. Bei der anschließenden Nahbereichssuche hatten weder der Streifendienst noch der Wachschutzmitarbeiter einen Fußgänger mit Kapuzenjacke festgestellt. Somit hatte von den Einsatzkräften leider auch niemand das Gesicht der Person erkannt, was eine Fahndung aussichtslos machte.
»Aber wenigstens kennen alle dein Gesicht«, redete Arne ein letztes Mal mit Toni Talents Plakat, dann drückte er seinen Zigarettenstummel in einen Aschenkübel und betrat das Diakonissenkrankenhaus.
»Ich muss mit Lena Karasek reden«, wandte er sich an die erstbeste Krankenschwester. »Es dauert höchstens eine Minute.«
Die Angesprochene musterte Arne mit hochgezogenen Augenbrauen und schüttelte dabei den Kopf. »Aber Sie wissen schon, weshalb die Patientin eingeliefert wurde, oder?«
»Halten Sie mich nicht für unsensibel, aber Frau Karasek ist wahrscheinlich die einzige Person, die Angaben zum Täter machen kann. Selbst der kleinste Hinweis wird für mich hilfreich sein.«
»Tut mir leid, ich verstehe Ihr Anliegen, aber wir mussten die Patientin anästhesieren. Sie liegt bereits im Operationssaal und dort wird sie vermutlich eine ganze Weile bleiben.«
»Was heißt eine ganze Weile? Wie lange muss ich etwa warten?«
»An Ihrer Stelle würde ich gar nicht warten. Der ärztliche Eingriff ist äußerst kompliziert. Wann die OP beendet und die Patientin ansprechbar sein wird, kann zum jetzigen Zeitpunkt niemand sagen.«
Daran hegte Arne keinen Zweifel, auch wenn er die schlimmsten Verletzungen vermutlich noch gar nicht gesehen hatte. »Wenn Sie von kompliziert sprechen, nehme ich an, ihr wurden die Verletzungen im Genitalbereich unsachgemäß zugefügt.«
»Also wissen Sie …«
Natürlich sah Arne ein, dass ihm eine x-beliebige Klinikmitarbeiterin weder eine fachkundige Auskunft geben durfte noch konnte.
»Ja, schon gut. Ist Ihnen oder dem behandelnden Arzt sonst irgendetwas aufgefallen? Etwas Außergewöhnliches?«
»Der gesamte Befund ist außergewöhnlich. Und ja, ich halte Sie für unsensibel.«
Auch wenn Arne nicht mit Karasek persönlich redete, merkte er selbst, dass er hätte behutsamer nachfragen sollen, doch für eine Entschuldigung war es nun zu spät. Das verdeutlichte ihm die Hand auf seiner Brust, als die Krankenschwester ihn zum Ausgang schob.
»Ich werde einen Streifenbeamten anfordern, der die Frau rund um die Uhr bewacht.«
»Tun Sie das, aber besprechen Sie das vorher lieber mit dem Oberarzt.«
Gedanklich winkte Arne ab, denn eine Bewachung diente auch dem Schutz der Krankenhausmitarbeiter. »Außerdem wird eine Kollegin vom Kriminaldauerdienst in Kürze hier erscheinen. Zur Dokumentation der Verletzungen. Auch wenn Ihnen das nicht passt, benötigen wir Fotos für die Akte.«
»Es wurden Aufnahmen vom Klinikpersonal gemacht. Falls Sie Einsicht haben wollen, müssen Sie auch das mit dem Arzt besprechen. Sobald er Zeit für Sie hat. Sie merken ja selbst, was hier aktuell los ist.«
Das konnte Arne wohl sehen, aber wenn es um eine Straftat von solchem Ausmaß ging, ließ er sich nicht so leicht abwimmeln. Er wollte schon intervenieren und auf Dringlichkeit pochen, als die Schwester ihrerseits einen Vorschlag machte.
»Warum reden Sie nicht einfach mit dem Notarzt, der sie eingeliefert hat?« Sie nickte zu einem der Zimmer. »Er sitzt dort drin und erledigt den Papierkram.«



KAPITEL 16
Freitag, 2.30 Uhr
Sekunden nachdem sich die Schwester von ihm verabschiedet hatte, klopfte Arne an die ihm gewiesene Tür und betrat das Zimmer. Über einen kleinen Tisch gebeugt saßen der Notarzt und sein Assistent da und füllten Protokolle aus.
»Stiller, Kripo Dresden«, stellte Arne sich vor. »Wir hatten vorhin nicht die Gelegenheit, miteinander zu sprechen.«
»Lindner«, gab der Arzt an und drückte Arnes Hand. »Die Arme hat Gott weiß was durchgemacht. Um ein Haar wäre sie während des Transports gestorben. Mir sitzt der Schauder jetzt noch in den Knochen. Ehrlich, selbst als Mediziner steckt man so etwas nicht einfach weg. Wissen Sie schon mehr?«
Unschlüssig wackelte Arne mit dem Kopf. »Zumindest haben wir erfahren, dass sich Lena Karasek in der dortigen Privatpraxis Brüste und Lippen hat machen lassen.«
Das alles wusste er von Dr. Morner, der trotz seiner Schweigepflicht bereitwillig Auskunft gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte ihm die Aussicht auf eine nächtliche Vernehmung in der Schießgasse nicht behagt. Er und der Arzt waren übereingekommen, dass die Klientin keinerlei Einwand gegen die Weitergabe dieser komprimierten Informationen haben würde. Schließlich ging es um die Aufklärung eines Verbrechens. Als Entgegenkommen für die Auskünfte hatte Arne Morner fürs Erste entlassen. Der Chirurg hatte wieder zu Bett gehen dürfen und sollte sich im Laufe des Tages auf der Dienststelle melden.
»Allein der Verlust von Ober- und Unterlippe wird zu bleibender Entstellung und Narben führen«, sagte Lindner. »Von der Verstümmelung der Genitalien will ich gar nicht erst sprechen. Mein Kollege und ich haben so etwas noch nie gesehen. Und das sage ich nach zwanzig Jahren Erfahrung als Arzt! Die Wunderstversorgung hat selbst mich vor eine enorme Schwierigkeit gestellt.«
Der Sanitäter nickte zustimmend und kritzelte dann weiter auf einem der Papiere herum.
»Das glaube ich Ihnen gern«, bekundete Arne. »Berufsbedingt werde ich mir später die Fotos der Verletzungen ansehen müssen.«
»Das können Sie auch jetzt gleich tun.«
»Wie bitte?«
»Bei solch seltenen Verletzungen dokumentieren wir sie vorab fotografisch und schicken die Bilder an das Klinikum, damit die Kollegen sofort Vorbereitungen treffen können. Wie gesagt, eine Minute später und sie wäre uns auf der Trage verloren gegangen.«
»Sie haben Fotos …«, stellte Arne konsterniert fest, um einen Augenblick später die grässlichen Aufnahmen direkt auf der Kamera des Sanitäters zu betrachten.
»Es ist ein abartiger und verstörender Anblick«, fasste Lindner es treffend zusammen.
Es dauerte nicht lange, dann rieb Arne sich die Augen, weil er die Bilder kaum ertragen konnte.
»Das reicht mir, ich habe genug gesehen. Können Sie eine genauere Einschätzung abgeben, was der Täter mit ihr angestellt hat?«
»Das sieht man doch, verdammt!«, fuhr plötzlich der Sanitäter auf und hämmerte seinen Kugelschreiber auf die Tischplatte. »Da hat jemand an ihr herumgeschnippelt.«
»Ansgar, beruhige dich«, ermahnte der Notarzt seinen Kollegen. »Er ist Polizist. Für uns ist das hier beendet, für ihn fängt damit die Arbeit gerade erst an. Ist doch so, oder?«
Arne nickte verkniffen und deutete auf seinen Rücken. »Die Tätowierung …«
Lindner wusste, wovon er redete. »Abstoßend, einfach abstoßend.«
»Kann man sie vollständig entfernen?«
»Das ist zwar nicht mein Fachgebiet, aber mit moderner Lasertechnik kann man da sicher gute bis sehr gute Ergebnisse erzielen. Allerdings wird selbst nach mehreren Sitzungen bei einem spezialisierten Dermatologen von der Tinte so eine Art Schatten auf der Haut zurückbleiben.«
Auch wenn es letztlich nicht sein Problem war, stand für Arne fest, sich später danach zu erkundigen. Vielleicht konnte er der Geschädigten dann ein bisschen Zuversicht schenken.
»Haben Sie sonst noch einen wertvollen Hinweis für mich, der mir bei den Ermittlungen weiterhelfen könnte?«
Sichtlich betrübt schüttelte Lindner den Kopf. »Tut mir leid; wenn die Spurensicherung nichts findet oder kein Zeuge etwas gesehen hat, wird das für Sie garantiert ein echt harter Brocken. Dennoch wünsche ich Ihnen viel Erfolg!«
»Danke trotzdem«, mühte Arne sich ab und schob seine Visitenkarte über den Tisch. »Haben Sie im Gegenzug auch eine für mich?«
Lindner klopfte seine Brusttasche ab. »Ich bin sicher, meine Kollegen im OP-Saal werden Ihnen sachdienlichere Hinweise geben können, wenn das Schlimmste überstanden ist.«
»Fragt sich nur, wann das sein wird. Ich fürchte, die Frau ist die Einzige, die uns behilflich sein kann.«
»Moment!«, meldete sich der Assistent, von dem Arne bisher nur den Vornamen Ansgar kannte. »Da war doch noch etwas!« Er schnippte mit den Fingern und schien sich zu konzentrieren. »Im Rettungswagen hat sie doch dauernd etwas geflüstert. Ja, sie hat geredet!«
»Was hat Lena Karasek gesagt?«, drängte Arne.
»Mal sehen, ob es mir wieder einfällt … Ah, sie hat mehrfach einen Satz wiederholt: ›Alles oder nichts‹.«



KAPITEL 17
Freitag, 3.00 Uhr
Den Kopf voll übler Gedanken, schloss Bernhard die Wohnungstür auf. Er wartete, ob Tanja aus dem Schlafzimmer kam und sich nach seinem Befinden erkundigte. Nichts dergleichen. In der Wohnung herrschte vollkommene Stille. Leise trat er ein, schob die angelehnte Schlafzimmertür ein Stück weiter auf. Das Licht vom Korridor erhellte das Kopfkissen, auf dem seine Frau tief und fest schlief. Ihre sonoren Atemzüge hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn.
»Träum schön, mein Schatz.«
Lautlos schloss er die Tür. Er hängte sein Jackett an einen Garderobenhaken und knöpfte sich das Hemd auf. Er sehnte sich nach einer heißen Dusche, um die Kälte in seinem Körper zu vertreiben. An Nachtruhe verschwendete er dagegen keinen Gedanken. Dafür war er zu aufgeregt. Das Erlebte stand ihm noch zu bildlich vor Augen. Zudem nahm er dauernd sein Diensthandy zur Hand, weil er ununterbrochen damit rechnete, einen neuerlichen Anruf zu erhalten. Was auch immer sich der dafür Verantwortliche bei der Tat gedacht hatte, er würde es vermutlich erneut tun. Oder hatte es schon früher getan …
»Ich muss es ihm sagen«, murmelte Bernhard vor sich her.
Statt sofort das Badezimmer aufzusuchen und die Regler der Dusche aufzudrehen, ging er zielstrebig zur Hausbar. Er war kein Trinker, ließ sich sonst Wein oder andere alkoholische Getränke nur in Gegenwart seiner Frau schmecken. Doch heute griff er zu einer Flasche Whisky, die garantiert schon drei Jahre unangetastet im Schrank stand. Er goss sich ein halbes Glas ein, mehr, als er vermutlich vertrug.
»Runter damit!«
Mit einem Zug kippte er die bernsteinfarbene Flüssigkeit fast vollständig in sich hinein. Augenblicklich spürte er die berauschende Wirkung. Bis zum Arbeitsbeginn blieben ihm kaum mehr als vier Stunden. Allein deshalb musste er nüchtern sein. In seinen letzten Dienstjahren wollte er sich keine Ausrutscher mehr erlauben. Erst recht nicht wegen Alkohols. Derlei führte nur zu Gerede und irgendwas blieb dabei immer am Ruf hängen.
»Dieser kleine Wichser«, wurde er ausfällig, wo er sich sonst beherrschte.
Der Gedanke an den Täter ließ ihn die Kontrolle verlieren. Er leerte das Glas, dann schenkte er sich nach. In seiner Arbeitstasche steckte noch der Briefumschlag, den er gestern in der Dienstpost erhalten hatte. Arne hatte recht. Er hatte einfach immer recht! Gleichzeitig war Bernhard ein schlechter Lügner. Der Verbrecher hatte ihn nicht zufällig angerufen oder weil er der Leiter der Mordkommission war. Es lag ja nicht einmal ein Mord vor.
»Oder doch?«
Bernhard merkte, wie ihm der Whisky die Sinne benebelte. Vom zweiten Glas nippte er nur noch und stellte es auf dem Wohnzimmertisch ab. Am Morgen würde Tanja sich vermutlich über das Getränk wundern. Schmerzbewältigung würde er es nennen. Eine Erklärung fand sich leicht, nach allem, was er heute erlebt hatte. Nicht jedoch für die Geschenkkarte, die er im nächsten Moment aus seiner Tasche zog. Oder hatte die Postsendung am Ende gar nichts mit Lena Karasek zu tun?
»Ich muss sie Arne zeigen. Ja, das muss ich unbedingt.« Er las sich den Inhalt der Karte wiederholt durch. »Und ich muss ihm von Daniela erzählen.«



KAPITEL 18
Freitag, 3.15 Uhr
Seit dem Krankenhaus ging Arne der Satz, den ihm der Sanitäter genannt hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Alles oder nichts. Das ergab eventuell Sinn!
»Was ergibt Sinn?«, fragte Martina, als er ihre Wohnungstür vorsichtig schloss.
Er wirbelte herum. Sie stand im Nachthemd am Ende des Flurs und schaute ihn erwartungsvoll an. Anscheinend hatte er vor sich hin gesprochen.
»Nichts ergibt Sinn«, beschwichtigte er, ging zu ihr und küsste sie. »Danke, dass du noch wach bist.«
»Kein Problem, ich bin die Bereitschaftszeiten für das K11 längst gewohnt. Außerdem kann ich schlecht schlafen, wenn du nicht neben mir liegst.«
Das bezweifelte er, da er verheerend schnarchen konnte. Aber er widersprach ihr nicht, denn die gemeinsame Nacht wäre ihm allemal lieber gewesen als die zurückliegende Horroreinlage. Während der Tatbestandsaufnahme hatten sie miteinander telefoniert. Martina hatte wissen wollen, ob er vor dem Frühstück noch nach Hause käme und ob sie der Kripo irgendwie helfen könne. Doch ohne Leiche hatte er dafür keine Notwendigkeit gesehen.
»Irgendwas stimmt mit ihm nicht …«
»Geht es immer noch um Bernhard?«
Arne nickte, führte seine Gedanken aber nicht weiter aus. Er war einfach zu müde, um jetzt über seinen Chef zu philosophieren. »Kannst du dir etwas ansehen?«
»Klar, was ist es denn?«
»Es sind Fotos.« Er zückte sein Smartphone und hielt es wie ein Beweisstück in die Luft. »Eigentlich dürfte ich sie gar nicht besitzen, aber der Notarzt war kein Spießer.«
»Redest du von Fotos der armen Frau, von der du mir vorhin am Telefon erzählt hast?«
Arne bestätigte und schaute dann nachdenklich auf sein Handy. Für derart furchtbare Bilder war die Uhrzeit denkbar unpassend. Aber den richtigen Zeitpunkt gab es dafür ohnehin nicht. Er hätte sie auch nicht jeder Person gezeigt, aber als Rechtsmedizinerin hatte Martina in der Vergangenheit mit allerlei Unschönem zu tun gehabt. Eines war ihm nämlich stets bewusst: Für kein Geld der Welt hätte er ihre Arbeit machen wollen.
»Zuerst die Tätowierung. Was hältst du davon?«
»Die Zeilen sind nicht gleichmäßig. Sieht aus, als hätte er keine Schablone benutzt oder nicht auf gerade Linien geachtet. Ästhetisch sieht jedenfalls anders aus. Außerdem scheinen mir die Buchstaben in Größe und Form voneinander abzuweichen. Was auch immer dieses Rechteck bedeuten soll, sein Inhalt ist wohl eher dein Fachgebiet. Hast du eine Ahnung, was die Schrift ausdrücken soll?«
»Darüber denke ich im Schlaf nach. Mach weiter und sag mir, was der Bastard mit ihr angestellt hat.«
Beim Durchscrollen und Betrachten der Fotos vom Intimbereich der Geschädigten hielt selbst Martina die Luft an. Dennoch blieb sie insgesamt gefasst.
»Das ist natürlich kein verbindlicher Befund«, kehrte sie vermutlich zu ihrem eigenen mentalen Schutz die kühle Analytikerin raus. »Im Medizinstudium haben wir das Thema Beschneidung von Frauen behandelt, aber in der Praxis habe ich so etwas noch nie erlebt.«
»Ich brauche nur eine Einschätzung, damit ich weiß, mit was für einem Monster wir es zu tun haben.«
»Soweit ich das erkennen kann, fehlen ihr die Klitorisvorhaut sowie die Klitoriseichel. Man hat ihr zudem die inneren Schamlippen entfernt. Ja, ich bin mir sicher, er wollte sie für immer verunstalten. Meine Güte, welche Schmerzen sie durchstehen musste …«
»… können wir nicht annähernd erahnen«, vollendete Arne den Satz und nahm ihr das Handy wieder ab.
»Von den akuten Komplikationen mal abgesehen, wird ihr späteres sexuelles Empfinden stark eingeschränkt sein und eine vaginale Geburt würde wohl auch zu einer Belastungsprobe werden. Nicht auszudenken, wie sie das psychisch verkraften will. Arne, du musst diesen Unmenschen finden.«



KAPITEL 19
Freitag, 3.50 Uhr
Trotz ihres Alters von erst siebenundzwanzig Jahren war Hannah Weigelmann eigentlich lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass man sich von einem Freier im Voraus bezahlen ließ. Aber sie hatte darauf vertraut, ein berühmter Musiker werde zu seinem Wort stehen. Allein schon aus Sorge vor einem schlechten Ruf. Immerhin kamen Nutten mit allen möglichen Leuten ins Quatschen. Aber Toni Talent hatte sie sprichwörtlich gefickt. Über ihre eigene Naivität ärgerte sie sich mehr als über die fehlenden zweihundert Euro. Dabei hatte sie gehofft, er würde am Ende weitaus spendabler sein, wenn sie anfangs Zugeständnisse machte.
»Wie blöd kann man eigentlich sein, Nina?«, redete sie mit ihrem Alter Ego als Prostituierte.
Aus Frust stopfte sie sich die restlichen Pommes, die vom mitternächtlichen McDonald’s-Besuch neben ihr auf dem Beifahrersitz lagen, in den Mund. Den Polsterbezug konnte man sowieso nicht mehr retten. Daher hatte sie kein Problem damit, dass sich die Fritten auf der Sitzfläche verteilten. Am liebsten wollte sie die Karre nur noch an den erstbesten Käufer loswerden. Seit drei Monaten machte das Auto Probleme. Erst der Auspuff, dann ein platter Reifen und seit Neustem ein Riss im Kühler.
»Verdammt, und jetzt futtere ich schon wieder dieses ungesunde Zeug!«
Der Stopp bei der Fast-Food-Kette war eine Trotzreaktion gewesen, nachdem ihr der Wagen wieder heißgelaufen war und sie in einer Tankstelle Kühlflüssigkeit hatte kaufen müssen. Der Angestellte hatte ihr beim Auffüllen natürlich nicht geholfen. Nachtzeitschalter, da durfte er die Ladentür nicht mal einen Spalt öffnen. Also hatte Hannah sich mit dem Fünf-Liter-Kanister selbst abgemüht und sich am Motor noch die Hand verbrannt.
»So viel Pech an einem Abend kann eine einzelne Person gar nicht haben.«
Zu allem Überfluss kündete der Sprecher im Radio zur Einstimmung auf die Dresdenmania einen angesagten Schlagerhit an: »Kussmond« von Toni Talent!
»Du Affe garantiert nicht!«
Hastig schaltete sie das Autoradio aus. Fast gleichzeitig vibrierte ihr Handy zwischen den Pommes. Schon wieder die Nummer von diesem seltsamen Typen. Seit ihrem Verlassen des Hotels hatte er es schon zweimal bei ihr versucht. Es gab eben diese geilen Böcke, die zu den verrücktesten Zeiten Sex brauchten. Rein aus Verständnis für die Nöte der Männer und weil sie vielleicht mal auf sein Geld angewiesen sein konnte, nahm sie das Gespräch an.
»Hör zu«, ließ sie ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich Feierabend habe.«
»Du gehst an dein Handy, also denke ich, wir können uns auch treffen.«
»Hast du mal auf die Uhr geschaut? Ich bin bereits zu Hause.«
»Nein, bist du nicht.«
Hannah glaubte, sich verhört zu haben. »Was hast du gesagt?«
»Du bist nicht bei dir zu Hause.«
»Woher …?«
»Du sitzt in einem Fahrzeug, ich kann die Fahrgeräusche hören. Also, wo kann ich dich treffen?«
Hannah wusste nicht, was sie von dieser Aufdringlichkeit halten sollte. Der Mann klang ein bisschen wie ein sprechendes Reptil, was sie zusätzlich verunsicherte. Sonst war sie nicht ängstlich, deshalb arbeitete sie auch völlig unabhängig. Sie hielt es für besser, nicht nachzugeben.
»Noch einmal, ich bin nicht verfügbar, kapiert?«
Sie hatte mit einer erneuten Diskussion gerechnet, aber der Mann legte wortlos auf. Mit Beendigung des Telefonats hatte sie bereits ihr Ziel erreicht. Bevor sie die Fahrertür öffnete, schaute sie sich um. Unbehagen hatte sie ergriffen. Sie hatte von Katja gehört. Hannahs Konkurrentin war seit fast einer Woche spurlos verschwunden. Gerüchten zufolge habe sie einen stinkreichen Rentner kennengelernt und sei mit dem auf eine Karibikinsel durchgebrannt. Andere behaupteten, die habe jemand kaltgemacht und ihre Leiche im Erdreich verscharrt. Aber wenn Katja verscharrt worden wäre, hätte das ja niemand wissen können. An die Story mit dem alten reichen Sack glaubte Hannah auch nicht. Warum sollte jemand im hohen Alter noch durchbrennen?
»Ist mir eigentlich egal, was mit der Schlampe passiert ist.«
Von Katja hielt sie wahrlich nicht viel. Katja hielt sich dagegen für etwas Besseres und setzte in der Szene nicht nur ihre gebauten Brüste und ihre Muschi ein, sondern vor allem ihre Ellenbogen. In den einschlägigen Hurenforen hatte sie gefakte Erfahrungsberichte zum Nachteil von Hannah hinterlassen. Nina sei beim Sex lustlos und nur auf das schnelle Geld aus. Abzocke, so hieß es gleich mehrfach. Fake-Rezensionen waren in der Branche inzwischen ein leidiges Thema. Natürlich hatte Hannah keinerlei Beweise, dass Katja sie in Misskredit bringen wollte, aber der Verdacht lag nahe. In der Vergangenheit waren sie mehr als einmal aneinandergeraten. Meistens hatten Belanglosigkeiten gereicht.
Als Hannah auf der Straße niemanden sehen konnte, warf sie ihr Telefon in ihre Tasche und stieg aus. Zügig ging sie auf dem Gehweg Richtung Hauseingang, kramte nach ihrem Schlüsselbund. Gleich war sie zu Hause in Sicherheit. In der Gegend lungerten häufig finstere Gestalten herum. Etliche dealten mit Rauschgift. Doch heute kreuzte niemand mehr von den Dealern oder Junkies ihren Weg. Als sie eine Baulücke der Louisenstraße passierte und ihren Schlüssel endlich in ihrer Tasche gefunden hatte, bewegte sich plötzlich ein Schatten auf sie zu. Hannah schaffte es gerade noch, sich umzudrehen, da traf bereits ein harter Schlag auf ihren Hinterkopf. Danach war nur noch Schwärze.



KAPITEL 20
Rückblick
Er hatte keine schlimme Kindheit erlebt. Im Gegenteil, er war wohlbehütet in einer kleinen Ortschaft nahe Dresden auf dem Bauernhof seiner Großeltern aufgewachsen. Er hatte eine liebe Mutter und einen nicht allzu strengen Vater, die beide nicht übermäßig wohlhabend waren, ihre Kinder jedoch mit allem versorgten, was sie wirklich brauchten. Geburtstagsgeschenke fielen reichlich aus. In diesem Jahr hatte er ein nagelneues Fahrrad bekommen. Der Rahmen glänzte in der coolen silbernen Lackierung, die er sich schon so lange gewünscht hatte. Er hatte eine ältere Schwester, mit der er sich ganz gut verstand, obwohl er in der Freizeit selten etwas mit ihr unternahm. Gemeinsamkeit mit ihr fand eigentlich nur bei Ausflügen der Familie, im Urlaub oder bei den Mahlzeiten statt. Seine Mutter legte Wert darauf, dass sie beim Essen zu viert am Tisch saßen.
Er war kein Bettnässer, hatte nie gestottert oder ähnlich auffällige Handicaps gehabt. Für die Schule gab er sich wenig Mühe, erhielt jedoch trotzdem passable Noten. Mit seinen Zeugnissen hätte sich jedes Kind nach Hause getraut. Welchen Beruf er später einmal ausüben wollte, wusste er zu der Zeit noch nicht. Vielleicht Arzt oder Offizier. Landwirt wie sein Opa wollte er dagegen keinesfalls werden, auch wenn er es liebte, mit dem Traktor zu fahren. Er war Räuber und Pirat, eben ein Junge, den nach Schulschluss nichts im Haus hielt, der stattdessen raus in die Natur wollte. Egal bei welchem Wetter, es zog ihn in die Freiheit. Er spielte auf dem Feld, im Wald und am Teich nahe dem Schamottewerk. Manchmal streunte er auch durch leer stehende Gebäude auf der Suche nach Schätzen. Das Wertvollste, was er bei seinen Erkundungen jemals gefunden hatte, war ein alter Wehrmachtshelm. Doch in der Gegend gab es noch jede Menge zu entdecken. Irgendwann würde er vielleicht auf einen echten Schatz stoßen. Oft blieb er von zu Hause fern, bis es richtig dunkelte, sodass seine Familie mit dem Abendbrot auf ihn warten musste. Selbst bei Regen und Gewitter kehrte er meist spät heim. Seine Eltern machten sich manchmal Sorgen, dass ihm etwas zustoßen könnte, aber in dem Ort, wo jeder jeden kannte, passten die Einwohner aufeinander auf. Wäre ihm etwas passiert, hätte ein Nachbar geholfen oder den Eltern Bescheid gegeben. Keine Gefahr konnte den Jungen aufhalten, nicht einmal die morschen Bretter im Dachboden der Scheune. Der Bauernhof mit den vielen Tieren war das reinste Paradies für ihn. Später würde er immer davon sprechen, wie glücklich sein Leben zu jener Zeit gewesen war. Er war ein ganz normales aufgewecktes Kind.
Eine Sache gab es jedoch, die ihn von anderen unterschied. An seinem Körper gab es diese Hautwucherung. Ein rötlicher, elastischer Fremdkörper direkt neben seinem Penis. Eigentlich handelte es sich nur um überschüssiges Gewebe, von dem keine Gefahr ausging und das ihn in keiner Weise beeinträchtigte. Es sah höchstens unschön aus. Nicht jedoch für seine Eltern und auch nicht für ihn – zumindest nicht im Kindesalter. Er lebte damit und machte sich darüber nie groß Gedanken, weil niemand die Fehlbildung der Haut unter der Hose sehen konnte. Außerdem hatten die Ärzte nach der Geburt keinen Anlass gesehen, den kosmetischen Makel zu entfernen. Doch mit zunehmender Klassenstufe wurde das Ding zu einem echten Problem. Begonnen hatte es an einem Donnerstag im Schwimmunterricht. In der Gemeinschaftsumkleide war er einen Moment nicht aufmerksam gewesen. Beim Aussteigen aus der Hose hatte er seine Unterhose ein Stück nach unten gezogen und der Junge neben ihm hatte die Hautstelle bemerkt.
»Was hast du denn da?«, kam sofort die Frage.
»Nichts«, antwortete er, wurde jedoch rot im Gesicht.
»Klar ist da was! Ich habe es gesehen. Boah, was für ein Oschi!«
Das war übertrieben, aber sofort sprach es sich herum. Die anderen Jungs der Klasse wollten auch wissen, was der Mitschüler gesehen hatte.
»Quatsch, da ist gar nichts«, kämpfte er gegen die Neugier der anderen an.
Vergeblich, sie hörten einfach nicht auf, ihn zu bedrängen. Weil er schnell seine Badehose überstreifte und den Bund eisern festhielt, zupften sie vergeblich am Stoff. Aber das Geheimnis war längst gelüftet und in der Welt. Die Jungs erzählten es natürlich auch den Mädchen. Und so tuschelten sie noch während des Schwimmunterrichts, und die Lehrerin hatte Mühe, Ordnung unter den Kindern herzustellen. Es wurde geflüstert, gekichert und mit ausgestreckten Armen auf ihn gezeigt. Nicht auf ihn, sondern auf seinen Schritt. Das war das erste Mal, dass er sich für die Wucherung richtig schämte. Es fühlte sich plötzlich an, als wäre er ein Außenseiter. Aber das war er nie gewesen, sondern ein ganz normaler Schüler.
Als er dann zur Leistungsüberprüfung auf den Startblock trat, passierte es. Aus den Reihen trat einer der Jungs hinter ihn und riss ihm die Schwimmhose bis zu den Knöcheln hinunter. Er verlor den Halt, fiel vom Startblock und lag entblößt auf den nassen Fliesen. Die ganze Klasse kreischte. Sogar die Lehrerin stieß einen Laut des Schreckens aus. Alle konnten nun den Makel sehen. Und der garstige Junge, der es enthüllt hatte, gackerte wie von Sinnen.
»Schaut es euch an: Da ist das außerirdische Wesen!«



ZWEITER TEIL



KAPITEL 21
Freitag, 8.45 Uhr
Weniger als drei Stunden Schlaf hatte Arne bekommen, da stand er bereits wieder in der Kriminalpolizeiinspektion. Zuerst klopfte er an Bernhards Bürotür. Sein Leiter war noch nicht da, also schleppte er sich in seine Kammer, wo Inge bereits dabei war, die ersten Erkenntnisse vom abendlichen Verbrechen zu sortieren. Lichtbilder, Namen, eine Grundstücksskizze vom Tatort, eine Auflistung aller dortigen Firmen, die Einsatzzeiten vom gestrigen Abend und die Zeitungsberichte über den Vermisstenfall. Sogar die Tätowierung auf dem Rücken des Opfers hatte sie Buchstabe für Buchstabe vom Foto zu Papier gebracht. Diese Sammlung befestigte sie sorgfältig mit Magneten an dem Whiteboard und – weil der Platz nicht ausreichte – mit Nadeln links und rechts an der erst kürzlich neu tapezierten Wand. Wenn das die Pfennigfuchser vom Referat 4 wüssten, dachte Arne.
Argwöhnisch betrachtete er ihre Arbeit, nickte anerkennend und wuchtete dann seine Tasche auf den Schreibtisch. Bevor er sich auf den Fall stürzte, brauchte er zuerst eines seiner frisch geschmierten Brote. Obwohl er vor weniger als einer Stunde gefrühstückt hatte, knurrte sein Magen bereits wieder. Ein untrügliches Warnsignal, dass ihm heute erneut ein verdammt anstrengender Tag bevorstand.
»Nimmt unser Chef schon an der Morgenlage teil?«, fragte er kauend.
»Kann ich mir nicht vorstellen.«
»Hast du ihn heute überhaupt schon gesehen?«
»Nein.«
»Warum so wortkarg?«
Inge hörte auf, weitere Papierblätter mit Magneten am Whiteboard anzubringen. Oberlehrerhaft spitzte sie die Lippen und stemmte die linke Hand in ihre knöchrige Hüfte. »Ich warte auf eine Entschuldigung.«
Arne verschluckte sich fast an seinem Bissen. »Wofür sollte ich mich entschuldigen? Ist heute schon wieder Weltfrauentag?«
»Typisch!« Sie klopfte gegen die Tafel, an der in der Mitte groß das Porträt von Lena Karasek hing. »Diese Frau! Ich hatte dich darauf hingewiesen, für wie dringend ich ihr Verschwinden einschätzte.«
»Ja, ja, das hast du …«, sagte er kleinlaut und stopfte sich die restliche Schnitte in den Mund. »Damf befwer diff bei fumpfern Pfef!«
»Nein, Bernhard hat dir die Akte anvertraut. Du warst dafür verantwortlich, niemand sonst.«
Er würgte sein Essen die Speiseröhre hinunter. Das alles schmeckte ihm gar nicht. Inge war fraglos eine Bereicherung für diese Abteilung, aber gerade nervte sie dermaßen, dass er sich wünschte, er hätte sich beim Innenminister niemals für die einjährige Verlängerung ihrer Dienstzeit eingesetzt. »Was ist denn plötzlich hier los? Erst verliert Bernhard völlig den Kopf und jetzt fährst du dich auch noch hoch. Ich meine, was wollen denn immer alle von mir? Bin ich Armakuni? Schwebt über mir ein Heiligenschein?«
»Was Bernhards Benehmen angeht, ist deine Ignoranz mal wieder typisch für den großen Ermittler Arne Stiller: Jeder noch so komplizierte Kriminalfall wird von dir durchschaut, aber bei den kleinsten Aufgaben abseits davon irrst du blind umher.«
»Was soll denn das nun wieder heißen?«
»Wenn du aufmerksamer wärst, hättest du das mit Bernhards Schwester mitbekommen.«
»Was, bitte schön, hat seine Schwester damit zu tun?«
»Er hat keine Schwester mehr, schon seit Ewigkeiten nicht. Die beiden hatten kein besonders gutes Verhältnis zueinander. Aber das ist kein Wunder, denn sie ist auf den Strich gegangen.«
Wie ferngesteuert schweifte sein Blick zur Akte von Lena Karasek und sofort dämmerte es ihm. »Ach, also hat er ein persönliches Interesse an dem Fall! Deshalb ist er auch so durch den Wind.«
»Genau genommen war sie seine Stiefschwester. Sie ist damals ebenfalls spurlos verschwunden.«
»Aber das kann ich ja schlecht riechen.«
»Nein, das liegt daran, dass du dich nicht für deine Mitmenschen interessierst.«
»Dem widerspreche ich! Was ist mit Martina? Hätte ich sie rumgekriegt, wenn ich mich nicht für sie interessiert hätte?«
»Zufallstreffer.«
»Von wegen, ich könnte dir leicht noch fünf weitere Beispiele nennen.«
»Die da wären?«
In der ehemaligen Waffenkammer kehrte Stille ein. Nur die Geräusche vom Straßenverkehr drangen gedämpft durch die geschlossenen Fenster. Er spürte das Verlangen nach einer Zigarette, ließ aber Feuerzeug und Schachtel stecken. Inge machte mit ihrer Lektion weiter.
»Du interessierst dich nur für Menschen, wenn du eine Spur verfolgst. Am besten noch, wenn es dabei ein schmutziges Geheimnis zu ergründen gibt. Rätsel, darum dreht sich deine Welt. Wann hast du mich schon mal nach meinem Befinden gefragt? Oder dich nach meinen privaten Angelegenheiten erkundigt?«
»Du sagst es ja selbst: private Angelegenheiten! Wir sind hier aber auf Arbeit. Wir veranstalten in unserem Büro doch kein Kaffeekränzchen. Erstens ist dein Kaffee dafür viel zu abschreckend und zweitens sehe ich hier nirgendwo Kekse.«
»Warum ziehst du das ins Lächerliche?«
»Damit will ich ausdrücken, wenn du nicht von dir aus damit anfängst, sehe ich keinen Grund, dich nach deinen Privatangelegenheiten zu löchern.«
»Du könntest es ja wenigstens versuchen, um zu sehen, wie ich darauf reagiere.«
»Also gut, wie war gestern der Kabarettabend mit Reinhard in der Herkuleskeule?«
»Das ist vorgestern gewesen. Nächster Versuch.«
»Nä…?« Er hielt die Luft an, dachte angestrengt nach, schnippte dann mit den Fingern. »Hat dein Rat Terrier die Magenverstimmung überlebt?«
»Schon besser. Ja, Pennywise ist wieder ganz der Alte, er hat Reinhards neue Herrenschuhe zerbissen, um zu zeigen, wer im Haus das Sagen hat.«
Arne lachte. »Bei Martina würde ich auch die Schuhe eines fremden Mannes zerbeißen.«
»Das will ich mir lieber nicht vorstellen.«
Beide wurden wieder ernst. Arne kratzte sich nachdenklich und betroffen das Kinn.
»Das mit seiner Stiefschwester, stimmt das wirklich?«
Sie nickte verkrampft. »Genaueres zu den Umständen weiß ich leider auch nicht.«
»Du meinst, ich sollte Bernhard direkt darauf ansprechen?«
Sie nickte wieder. »Wenn nicht du, wer sonst? Immerhin hat er dich gestern Abend angerufen, dir vertraut er anscheinend.«
»Wieso …?« Er winkte ab.
»Wusstest du, dass Lena Karasek einen Stalker hatte?«
»Ich hab da was gelesen«, log er, denn in Wahrheit hatte er sich die Vermisstenakte nicht richtig angesehen.
»Und?«
Inge schaute ihn aus großen Augen an und er machte nach reiflicher Überlegung einen Vorschlag.
»Und nun müssen wir wohl oder übel noch einmal Karaseks Bekannten, diesen Fahrer von ihr, genauer unter die Lupe nehmen.«
»Gute Idee.« Sie trat von der Wand weg, ging schnurstracks zu ihrem Schreibtisch und legte ihm ihre Notizen hin. »Dieser Fahrer heißt übrigens Hendrik Lössner und arbeitet bei einer Gießereifirma. Ich habe noch ein paar andere Sachen über ihn herausgefunden, du wirst damit schon zurechtkommen. Liegt alles auf deinem Tisch.«
Statt ihre Aufzeichnungen zu studieren, schob er diese von sich und krallte sich die Vermisstenakte. »Wenn du schon angefangen hast, dann mach es auch zu Ende. Ich habe wichtigere Dinge zu tun.«
Inge grinste und nahm ihre Zettelsammlung wieder an sich. »Weißt du wenigstens, wie man dieses Rätsel knackt?«
»Weißt du, wie mir diese Frage zum Hals raushängt?«



KAPITEL 22
Freitag, 9.30 Uhr
Auch wenn er Inges Anwesenheit inzwischen schätzte, hatte Arne sie vorübergehend aus dem gemeinsamen Büro geschickt, da er sich intensiv auf den verschlüsselten Text konzentrieren musste. Rein aus kryptologischer Sicht faszinierte ihn das Tattoo mit den vielen Buchstaben. Insgesamt gab es eintausendeinhundertzwanzig davon, angeordnet in Fünferblöcken. Sieben Spalten, zweiunddreißig Zeilen. Ein Rechteck. Jeder Buchstabe war händisch mit einer Tätowiernadel in die Haut gestochen worden. Das Erscheinungsbild wirkte gezwungen. Als hätte sich der Urheber des Textes enorm angestrengt, um ein klares Schriftbild zu hinterlassen. Ein forensischer Schriftsachverständiger konnte damit sicherlich etwas anfangen und ein Gutachten erstellen. Vielleicht erfuhr Arne über diesen Weg mehr zum Täter. Letztlich war es auch bloß eine Schrift wie jede andere. Allerdings waren Anlass und Herkunft überaus menschenverachtend. Zum Glück brauchte Arne sich die Tätowierung nicht die ganze Zeit auf einem Foto anzuschauen. Schließlich hatte Inge den Text bereits abgetippt, somit konnte Arne ihn ausgiebig in einem Schreibprogramm betrachten und studieren.
CHIIZ DTPLG SOPVQ IUZBF DOTIS BGIIR VUVAW
IDDXW GGSTU QPLBF EXKML OWWZR ECYXA NPOIJ
OQHVE MPDXK SPYLG SOPVJ ITZBW STPHA SLQGN
ZCKBW SRPPW PWYEQ AKJAV ONSHW FVYVA LGOBF
GPRIT SQLRG TWLZW DLDAS FHMER QJYXJ SFPRV
SQPLR OGULA NOOEK SQHVQ MTBGK CSFPV RHWYN
TDLKR IPSIF IQWLA AGYXW LEPVF NXVNN PTOXA
THTVK COPVA CPZVZ UWOMY POIZO MPZHZ AMPRO
WUIJV UOLKY ESLPL SQRLE AKLPS RLYHW FVAVV
TUPXV EYGIJ TXIYE MTPLU HPYAW UJINN MJSMZ
AEGSF SLRVZ JCOGZ OQRIZ SQZZR TGNEW IDPET
JLICR EGNXF UCPMF SUZVE TCLNX TFYXW FDPCR
VFHLA SEOIJ KHKQH ZJVXD LPOSJ HZSUV MCUWW
RPYWA BGHFE BJHUW INSWA SKMET MDYTU HEWUP
ZMAWV EMBFH TOWLO LYEMG ODLBS WULXJ AZBVU
PZXJY VLOLR MVDMY BNOZE XJOCO SHRFG AMUOB
CUJDK IEXDM VWGEG YDWYU JAWFV XCCRA LPDLW
SLTWD KQDOX OAVBY LYKLY FAXIM KQOHB EFARR
XOCAW GWILC CYEKM BMECD YEWGK VKNYL GOHZM
VWOHF UAHMT RUYVL XJHVD NYAVH NXXOR IRJMO
MVRSH QAXDS VVVYA WBJHZ ORIRD EAFVQ SHALX
NWKNK HNUAS MIGKL GWGWY WOEWU VTORR OMBFL
XIECZ BIOAX NIEGS LNMZW TWOVI ABEIN KNDOC
WUPZM AWVEM BFHTO WLOLY EMGOD LBSWU LXJAZ
BVUPZ XJYVL OLRMV DMYBN OZEXJ OCOSH RFGAM
UOBCU JDKIE XDMVW GEGYD WYUJA WFVXC CRALP
DLWSL TWDKQ DOXOA VBYLY KLYFA XIMKQ OHBEF
ARRXO CAWGW ILCCY EKMBM ECDYE WGKVK NYLGO
HZMVW OHFUA HMTRU YVLXJ HVDNY AVHNX XORIR
JMOMV RSHQA XDSVV VYAWB JHZOR IRDEA FVQSH
ALXNW KNKHN UASMI GKLGW GWYWO EWUVT ORROM
BFLXI ECZBI OAXNI EGSLN MZWTW OVEII LHRGE
Im Rechner lief eine spezielle Software, die er mit ein paar Parametern gefüttert hatte und die dabei helfen sollte, die verschlüsselte Botschaft zu dechiffrieren. Bestenfalls führte das Programm zum gewünschten Ergebnis, aber die menschliche Komponente war bei einer solchen Chiffre nie komplett entbehrlich. Ohne wenigstens ein paar Grunddaten war jede Software komplett nutzlos. Schon gestern am Tatort hatte Arne sich Gedanken gemacht, wie man den Text knacken konnte. Schlussendlich hatte der Sanitäter in der Notaufnahme den entscheidenden Hinweis gegeben.
»Alles oder nichts«, wiederholte Arne den Satz, den Lena Karasek im Rettungswagen angeblich wie ein böses Mantra ununterbrochen vor sich hin gemurmelt hatte.
Es war nicht das erste Mal, dass Arne diesen Satz gehört hatte. Als Spezialist kannte er sich in der Historik der Kryptologie ziemlich gut aus. Es gab unzählige gelöste und ungelöste Geheimtexte in der Menschheitsgeschichte. Die ältesten verschlüsselten Texte stammten aus dem dritten Jahrtausend vor Christus. Ägyptische Priester hatten mythologisch-religiöse Schriften nach dem Prinzip des Rebus, einer Art Bilderrätsel, verschlüsselt. Aber so alt war der Satz nicht, den Arne sich auf einem weißen Blatt notiert hatte und nun seinerseits ständig aufsagte.
»Alles oder nichts.«
Die Formulierung war Teil eines anderen Verbrechens, einer Entführung, die Jahrzehnte zurücklag und die deutschlandweit für Entsetzen gesorgt hatte. Der Satz war der Schlüssel zum Dechiffrieren einer codierten Zeitungsannonce gewesen. Die Annonce hatten der oder die Entführer hinterlassen. Obwohl die damaligen Ereignisse für Arne im vorliegenden Fall keine nähere Rolle mehr spielten, war er sich sicher, dass Karaseks Peiniger der Kripo Dresden mit dem Satz einen Hinweis gegeben hatte und dass man mit den Worten »Alles oder nichts« das Tattoogeheimnis lüften konnte. Und er hatte schon eine Idee, welches grundlegende Verschlüsselungsverfahren vorlag: eine Vigenère-Chiffre, ein Handschlüsselverfahren aus dem sechzehnten Jahrhundert.
»Es muss eine Vigenère sein«, motivierte er sich selbst.
Selbst wenn er mit seiner Einschätzung richtiglag, schloss das nicht aus, dass der Urheber noch ein paar Gemeinheiten oder Fallen in das Buchstabenrechteck eingebaut hatte. Damit rechnete Arne sogar. Deshalb machte er sich parallel zum Rechner mit Papier und Bleistift daran, die Tattoochiffre nach Buchstabenhäufigkeit, Parallelstellen und besonderen Merkmalen zu erforschen. Falls er recht hatte und »Alles oder nichts« der Schlüssel war, ersparte ihm das jede Menge Zeit und Mühe.
Doch wie so oft unterbrach ihn das Bürotelefon in seiner Konzentration. Diesmal leuchtete Bernhards Nummer auf.
»Gut, dass du an deinem Platz bist«, eröffnete Arne das Telefonat. »Ich …«
»Vorn wartet eine Frau Weigelmann«, unterbrach Bernhard ihn jedoch sogleich. »Sie will eine Vermisstenanzeige erstatten.«
Noch eine Vermisstenanzeige, dachte Arne und fragte sich, in welcher Abteilung er eigentlich arbeitete.
»Dann schick sie wie üblich zum Revier oder meinetwegen soll der KDD das übernehmen. Wie du weißt, habe ich zu tun.«
»Es geht um ihre erwachsene Tochter Hannah Weigelmann. Sie ist letzte Nacht verschwunden.«
»Eine Vermisstenanzeige bei einer Erwachsenen? Was für eine Gefahrenprognose liegt denn vor?«
»Sie arbeitet als Prostituierte.«
Mehr musste Bernhard nicht sagen. Angesichts dieser neuen Meldung stützte Arne seinen linken Ellenbogen auf den Tisch und ließ seine Stirn in die offene Hand fallen. Noch eine verschwundene Sexarbeiterin. Das durfte alles nicht wahr sein!
»Okay, verstehe, ich werde Inge beauftragen. Sie soll die Frau befragen. Und wir beide …«
Bevor Arne auf Bernhards Stiefschwester zu sprechen kommen konnte, gab sein Computer einen Signalton von sich. Das Dechiffrierprogramm hatte aufgehört zu arbeiten.
»Ich melde mich nachher bei dir«, beendete Arne hastig das Gespräch und langte zur Computermaus. »Das gibt es doch nicht!«
Das Programm zeigte ein Ergebnis an, aber dieses fiel anders aus, als Arne erwartet hatte.



KAPITEL 23
Freitag, 9.45 Uhr
Das Geräusch des kleinen Elektromotors klang wie das Summen eines Bienenschwarms, der hinter ihrem Kopf kreiste. Dann und wann verstummte es abrupt, nur um Hannah im nächsten Moment wieder den Verstand zu rauben.
»Flexible Arbeitszeiten sind ein Segen«, hörte sie den Mann reden, während sie kein einziges Wort herausbrachte. »Das dürfte dir ja nicht fremd sein. Ich wette, du bist mächtig stolz darauf, dass du deine eigene Chefin bist. Aber weißt du was? Hier unten bin ich dein Boss. Hier unten kann dein Boss mit dir machen, was er will. Also halt schön still, sonst weißt du ja, was passiert.«
Hannah wusste es. Sie wusste es so sehr, dass sie sich vor Ekel am liebsten übergeben wollte. Aber Erbrochenes in der Mundhöhle wäre vielleicht ihr Tod gewesen. Nein, sie durfte ihren Mageninhalt auf keinen Fall hochwürgen. Sie musste ihre Muskeln entspannen, die Atmung kontrollieren und die Schmerzen ertragen. Seit sie aufgewacht war, lag sie gefesselt auf einer Art Untersuchungsbank, wie Ärzte sie für ihre Patienten benutzten. Nur lag sie dort gegen ihren Willen, auf dem Bauch, die Handgelenke unter der Liege zusammengebunden und die Füße am Ende des Gestells fixiert. Außerdem durchnässte ihr Speichel einen Stoff, der in ihrem Mund steckte und am Hinterkopf verknotet war, sodass jeder Laut, den sie von sich gab, erstickte. Nachdem sie aufgewacht war, hatte sie um ihr Leben gebettelt, aber ihr Flehen hatte den Mann nur bei seiner Arbeit gestört. Deshalb hatte er ihr den Knebel verpasst. Er müsse sich jetzt konzentrieren, hatte er gesagt, sonst könne man am Ende die Schrift nicht lesen. Dann hatte er ihr die Tätowiernadel vors Gesicht gehalten und den Motor in Betrieb gesetzt. Das Summen dauerte nun schon über eine halbe Stunde an.
»Ich werde von Mal zu Mal besser«, lobte er sich selbst und stach die Nadel mehrfach direkt über ihrem rechten Schulterblatt in ihre Haut. »M … A … D … Verrückt!«
Hannah bekam nur halb benommen mit, was er vor sich hin redete. Die meiste Zeit lobte er sich selbst, während sie Todesangst litt. Inzwischen weinte sie nicht mehr so sehr, aber die Nadelstiche trieben ihr noch immer Tränen in die Augen. In dem Raum, in dem sie lag, war es ziemlich dunkel, direkt auf ihren Rücken war ein Lampenschirm gerichtet. Zusätzlich trug er eine Kopflampe, mit deren LED-Licht er sie zweimal geblendet hatte, als er vor sie getreten war. Unter einer Maske hatte er sie durch zwei Augenlöcher angeblickt. Was er von ihr wollte und warum er das tat, hatte sie gefragt, jedoch keine Antwort bekommen. Er hatte nur gemeint, in der Hölle stelle man keine Fragen. Daraufhin hatte sie geschrien und gejammert und das hatte ihn nach dem Stoff greifen und ihn ihr bis tief in den Rachen schieben lassen. Und dann hatte er gedroht, ihr sämtliche anderen Löcher zu stopfen, wenn sie auch nur einmal zuckte. Dabei hatte er nicht mit einem weiteren Stofftuch gewedelt, sondern einen Fischtöter aus Holz gehoben. Er würde es den ganzen Tag tun, hatte er mit einem hohlen Lachen verdeutlicht. Dann hatte er die Nadel an ihrem Rücken angesetzt.
Seitdem summte das Gerät. Es roch nach Tinte und nach seinem Schweiß. Während Hannah die Zähne in das Stofftuch grub, fragte sie sich, ob er die Nadel wenigstens sterilisiert hatte. Mit welchem Motiv verunstaltete er gerade ihren Körper? Garantiert wollte er ihre seidige Haut entstellen. Das hatte er zwar nicht angekündigt, aber warum hätte er sie sonst entführen und fesseln sollen? Von einer Schrift war die Rede gewesen …
»Du fragst dich sicher, was das wird«, kam es auch prompt von ihm. »Nun, es ist eine Art Protokoll, mehr darfst du nicht erfahren, weil es sonst die Überraschung verderben würde. Es ist nämlich gleichzeitig ein Rätsel, verstehst du?«
Hannah konnte nur wimmern. Sie verstand das alles nicht und sie glaubte nicht daran, hier jemals lebend zu entkommen. Erst recht nicht, als er weitersprach.
»Genauso hat auch die Nutte vor dir gewinselt, diese Katja.«
Er redete von Katja! Damit meinte er Lena Karasek. Also war Lena nicht durchgebrannt. Aber sie war auch nicht mehr hier. Sofort nahm in Hannahs Kopf ein Horrorszenario Gestalt an. Er würde sie brandmarken, danach vergewaltigen und sie später töten. Bei dieser Vorstellung bekam sie einen Heulkrampf. Sie konnte ihre Gliedmaßen nicht länger ruhig halten, sie zitterte am ganzen Körper. Daraufhin unterbrach er seine Arbeit.
»Einverstanden, machen wir eine Pause. Denn das Schlimmste steht dir ja noch bevor …«



KAPITEL 24
Freitag, 10.15 Uhr
Bernhard schaute von der Schwelle zu seinem Büro aus zu, wie Inge Allhammer die Besucherin in ein separates Zimmer führte, wo sich die Frauen ungestört unterhalten konnten. Zu gern hätte er an dem Gespräch teilgenommen, aber als Abteilungsleiter musste er sich zurücknehmen und die Aufgaben verteilen. Wahrscheinlich hätte ihn die Aussage dieser Mutter nur noch mehr aufgewühlt. Er war jetzt schon ein Nervenbündel. Zumindest hatte seine Frau ihn als solches bezeichnet, weil er heute Morgen die Wohnung beinahe in Hausschuhen verlassen hätte. Tanja hatte ihn zurückgehalten und ihm geraten, sich dringend ein paar Tage krankschreiben zu lassen, um zur Besinnung zu kommen. Dagegen hatte er sich natürlich gesperrt, sehr zu Tanjas Unzufriedenheit. Derlei Auszeiten passten einfach nicht zu seiner Grundüberzeugung. Als Vorgesetzter musste er der Mast im Sturm sein, auch wenn einige Kollegen ihm gelegentliche Führungsschwäche unterstellten. Bernhard wusste selber, dass ein härterer Stil im K11 manchmal angebracht gewesen wäre, aber der Autokrat stand ihm eben nicht. Ebenso wenig lehnte er sich in der Regel gegen seine Vorgesetzten auf, weil er der Meinung war, dass es innerhalb der Polizei klare Hierarchien geben musste. Die da oben hatten das Sagen! Und da oben gab es einige Leute …
»Reiß dich zusammen und behalte den Überblick«, ermahnte er sich selbst und ging zurück an seinen Schreibtisch, wohl wissend, dass er sich auf Inge Allhammer verlassen konnte.
Die Kriminalhauptmeisterin hatte ein besonderes Gespür für die Sorgen anderer, da hätte er mit seiner Anwesenheit nur gestört. Am Rechner konnte er das Vernehmungsprotokoll simultan durchlesen. Vorausgesetzt, die Kollegin sah die Notwendigkeit einer Vernehmung. Nur weil sich jemand Sorgen um einen Angehörigen machte, musste nach polizeilichen Maßstäben noch lange kein Vermisstenfall vorliegen. Aber es klang zumindest danach, dass die Kripo den Sachverhalt gründlich erforschen sollte. Denn sollten sich die Angaben der Mutter bestätigen, war Hannah Weigelmann möglicherweise die zweite entführte Prostituierte innerhalb von fünf Tagen.
Kaum hatte er sich in seinen Bürostuhl gesetzt, klingelte sein Bereitschaftstelefon. Er hatte das Mobilgerät erst vor fünfzehn Minuten eingeschaltet. Auf dem Display leuchtete eine fremde Handynummer. Sie gehörte nicht Lena Karasek wie am gestrigen Abend. Aber als er das Gespräch annahm, wusste er sofort, dass ihn dieselbe Person wie am Tag zuvor anrief.
»Inzwischen nehmen Sie mich ernst, schätze ich«, kam es zischelnd aus dem Handy.
»Wollen Sie mir nicht wenigstens einen Namen geben, damit ich weiß, wie ich Sie anreden soll?«
»Einen Namen wollen Sie?« Es entstand eine kurze Pause, weil der Anrufer wohl von Bernhards Bitte überrascht war. »Meinetwegen, nennen Sie mich Janus.«
»Janus.« Bernhard blickte zur Tür, weil es auf dem Gang laut wurde. Daraufhin katapultierte er sich aus seinem Sessel und durchquerte sein Zimmer. »Also gut, ich nenne Sie Janus, auch wenn das sicherlich nicht Ihr richtiger Name ist.«
»Nein, meinen richtigen Namen erfahrt ihr vielleicht, wenn ihr meine Nachrichten entschlüsselt.«
Ohne einen prüfenden Blick nach draußen zu werfen, ließ Bernhard die Bürotür leise ins Schloss gleiten.
»Wissen Sie etwas über meine Schwester?«, traute er sich zu fragen und versuchte dabei, mit fester, aber keinesfalls provozierender Stimme zu sprechen.
»Ihre Schwester? Warum sollte ich das?«
»Weil Sie ausgerechnet mich anrufen, da dachte ich …«
»Sie denken, ich wende mich an Sie, weil ich eine Rechnung mit Ihnen offen hätte?«
»Ja, ich dachte … Ein anderer Grund würde mir nicht einfallen.«
Am anderen Ende der Leitung wurde verhalten gelacht. Bernhard konzentrierte sich auf eventuelle Laute im Hintergrund des Gesprächs, konnte aber keine anderen Geräuschquellen ausmachen als die unnatürliche Stimme des Unbekannten.
»Sie sollten nicht Ihre Zeit mit wertlosen Gedankenspielchen verschwenden, sondern meine Nachrichten enträtseln.«
Er nahm zweifellos Bezug auf die Tätowierung.
»Das tun wir.«
»Und wie weit sind Sie gekommen?«
Bernhard wanderte in seinem Zimmer umher und versuchte, dem Anrufer etwas zu entlocken. »Warum mussten Sie die Frau dafür benutzen?«
»Demnach haben Sie meine Nachricht noch nicht entschlüsselt, denn sonst hätten sie längst die Antwort auf diese Frage.«
»Warum die Verletzungen?«
»Erinnern Sie sich an mein gestriges Rätsel?«, ging der Unbekannte nicht auf Bernhards Fragen ein, sondern machte mit seiner Vorstellung weiter.
Bernhard wollte den anderen nicht verärgern, deshalb spielte er mit. »Zeit. Die Lösung ist Zeit.«
Die Stimme des Unbekannten wurde dunkler. »Gut, dann wissen Sie ja, was Sie nicht vergeuden sollten. Ihre Zeit. Sehen Sie meinen Anruf als Ultimatum.«
»Ein Ultimatum wofür?«
»Lösen Sie die Chiffre.«
»Das ist unmöglich«, sagte Bernhard energisch. »Janus, Sie müssen uns mehr Informationen geben. Was wollen Sie?«
»Unmöglich, sagen Sie? Ich bin sicher, der Spezialist in Ihren Reihen, dieser Kryptologe, über den bereits die Zeitungen geschrieben haben, kann meine Nachrichten entschlüsseln. Zumindest hoffe ich das für Sie und die Frauen.«
Die Frauen! Ein Schwächeanfall drohte Bernhard von den Beinen zu holen. Mit der freien Hand stützte er sich auf die Schreibtischkante, bohrte seine Fingernägel ins Kirschbaumholz.
»Janus, bitte! Meine Schwester, Sie müssen …«
Bevor er etwas vorbringen konnte, flog hinter ihm die Tür auf. Erschrocken wirbelte Bernhard herum. Erst mit Verzögerung realisierte er, wie Arne auf ihn zugestürmt kam und ihm das Smartphone entriss.
»Wer sind Sie?«, brüllte der Oberkommissar in das Gerät. »Wer zum Teufel ist da in der Leitung?«
Offensichtlich niemand mehr. Arne ließ seinen Arm mit dem Handy sinken und funkelte Bernhard streng an. Der Unbekannte hatte aufgelegt.



KAPITEL 25
Freitag, 10.15 Uhr
An Bernhards Adamsapfel konnte Arne überdeutlich die Schluckbewegung erkennen. Sein Chef war ertappt. Passend dazu presste Bernhard seinen Hintern so sehr gegen die Schreibtischkante, als wollte er im Holz verschwinden. Dabei durfte er sich als Entscheidungsträger der Abteilung von keinem Mitarbeiter in die Defensive drängen lassen. Genau dort befand er sich aber, das wusste Arne, und er würde diesen Moment nutzen, um die Hintergründe zu erfahren.
»War er das wieder?«, fragte Arne.
Bernhard blieb stumm, als hätte er seine Sprache verloren, somit musste Arne deutlicher werden. Bevor er das tat, ging er drei Schritte zurück und knallte die Tür so laut zu, dass Bernhard zusammenzuckte.
»Keine Ausflüchte mehr! War er es oder nicht?«
»Ja, er war es wieder!«
»Kennst du ihn?«
Wie benommen schüttelte Bernhard den Kopf. »Ich kann mir das nicht erklären …«
»Doch, das kannst du sehr wohl, also reiß dich zusammen.« Arne trat so dicht an Bernhard heran, dass sich ihre Bäuche berührten. »Kennst du ihn?«
»Nein, hör auf!«
»Es geht um deine Schwester, nicht wahr?«
»Woher …?«
»Schluss mit der Heimlichtuerei!« Um ihn nicht weiter einzuschüchtern, nahm Arne Abstand und inspizierte das Diensthandy seines Chefs. »War es wieder Karaseks Handynummer?«
»Nein, eine andere. Ehrlich, sieh nach!«
Arne durchsuchte den Telefonspeicher, riss sich einen Zettel von einem Notizblock ab und schrieb sich die letzte Handynummer auf. Dann ließ er das Mobiltelefon auf die Schreibtischplatte poltern. Bernhard wich unterdessen zum Fenster zurück.
»Warum glaubst du, der Fall Karasek hängt mit dem Verschwinden deiner Schwester zusammen?«
»Meiner Stiefschwester«, stellte Bernhard klar. »Meine Mutter hat ein zweites Mal geheiratet. Daniela Muschter war meine Stiefschwester. Bevor du fragst, wir sind nicht blutsverwandt.«
»Also hat der neue Mann deiner Mutter die Tochter mit in die Ehe gebracht.«
»So sieht es aus, aber da war sie längst erwachsen. Daniela und ich fanden daher auch nie engen Kontakt zueinander. Uns verbanden die Familienumstände, mehr nicht. Natürlich haben wir uns auf Feierlichkeiten getroffen. Eine richtige geschwisterliche Beziehung ist zwischen uns aber nie entstanden.«
»Hattest du Vorbehalte, weil sie auf den Strich gegangen ist?«
»Was heißt denn Vorbehalte? Niemand in der Familie ist mit ihrer Berufswahl klargekommen«, wurde Bernhard ein bisschen laut, was Arne verdeutlichte, wie sehr ihn das Thema bedrückte. »Weißt du, wie belastend das für uns war? Nicht einmal ihr eigener Vater hat das verstanden. Er hatte sie immer gewarnt, das sei ein gefährliches Pflaster. In den Neunzigern hörte man so einige unschöne Geschichten, als die Tschechen und Polen mit ihren Horden an Straßenmädchen zu uns nach Sachsen kamen. Da sind etliche auf der Strecke geblieben. Und kurz vor dem Jahrtausendwechsel war es so weit; plötzlich gehörte auch Daniela zu einer von diesen Geschichten. Eine Geschichte, die nie zu Ende erzählt worden ist, weil niemand je wieder etwas von ihr gehört oder gesehen hat. Sie war einfach weg. Und ich war der Polizist der Familie, der nichts dagegen unternommen hatte.« Bernhard lachte bitter auf und starrte dabei auf den Fußboden. »Weißt du, wie es ist, wenn jemand aus deiner Familie im horizontalen Gewerbe arbeitet?«
»Nein, da kann ich nur mutmaßen.«
»Nach der Wiedervereinigung war das im Osten ein ziemlich anrüchiges Gewerbe, damit wollte keiner in Verbindung gebracht werden. Schon gar nicht, wenn man vorhatte, bei der sächsischen Polizei Karriere zu machen. Zu guter Letzt habe ich Karriere gemacht! Und Danielas Vater hat mir das immer vorgeworfen, weil ich mich nach seiner Auffassung auf Kosten von Daniela profiliert hätte.«
»So ein Schwachsinn.«
»Ja, Schwachsinn, das sagst du! Natürlich wurde ihr Verschwinden ordnungsgemäß als Vermisstenfall behandelt, aber damals wie heute kann es bei Erwachsenen zu fatalen Fehleinschätzungen kommen. Ich nehme an, der zuständige Beamte wird der Sache keine übermäßige Aufmerksamkeit geschenkt haben.«
»Hast du dich denn nie über den Stand erkundigt?«
Bernhard verdeckte sein Gesicht mit seinen Händen, dann drehte er sich um, stützte sich auf das Fensterbrett und schaute hinaus in die Wolken. »Ja, nein, verdammt, jedenfalls nicht so energisch, wie ich das als Angehöriger vielleicht hätte tun sollen. Scheiße, ich war jung, ich habe mich mit leeren Versprechungen von Vorgesetzten hinhalten lassen. Ich solle mich gedulden, hat man mir gesagt, die Fachabteilung werde das schon machen.«
»Dieselbe Fachabteilung, die uns den Fall Lena Karasek überlassen hat?«
»Damit du es weißt, ich habe um die Akte gebeten.«
Arne grinste innerlich, weil er genau das hatte hören wollen. »Du hattest wohl den richtigen Riecher.«
Endlich drehte Bernhard sich ihm wieder zu und nickte verbissen. Nachdem er das von seiner Stiefschwester endlich ausgesprochen hatte, sah er schon deutlich besser aus. Seine Stirn bekam langsam wieder die rote Farbe, die immer dann leuchtete, wenn die Abteilung in Problemen versank.
»Der Mann am Telefon«, kam Arne auf den Anfang zurück. »Was hat er von dir gewollt?«
»Er sprach von einem Ultimatum, ohne eine konkrete Zeitangabe zu machen. Wir sollten seine Nachricht entschlüsseln, dann würden wir vielleicht Antworten finden.«
»Mehr hat er nicht gesagt?«
»Er nannte sich Janus.«
»Janus«, wiederholte Arne und kratzte sich die Nase, weil er diesen Namen erstaunlich fand. »Janus, warum nicht? Und weiter?«
»Wie und weiter? Wie wäre es, wenn du mir endlich mal etwas liefern könntest. Wie weit bist du mit dem Tattoo? Konntest du die Schrift entschlüsseln, ja oder nein?«
Arne ließ sich Zeit mit einer Antwort, dann griff er in das Repertoire der JALTA SINN. »Armakuni sagt: ›Einem Pandabären die schwarze Fellfärbung zu nehmen, macht ihn noch lange nicht zum Eisbären.‹«
»Was soll denn das heißen?«
»Das heißt, das Tattoo hellt sich auf, aber wir haben immer noch ein Rätsel.«
Damit griff er in sein Jackett und hielt seinem Chef einen Ausdruck hin.



KAPITEL 26
Freitag, 10.30 Uhr
Arne beobachtete, wie Bernhard teils beeindruckt, teils ungläubig die Zeilen auf dem Papier in seinen Händen betrachtete.
DIE HOELLE DAS SIND DIE ANDEREN SO HEISST ES DOCH IN EINEM ZITAT SIE WAR EINE DER ANDEREN WESSEN HOELLE WAR SIE SIE DIE IM PARADIES GELEBT UND SICH DOCH DER SUENDE HINGEGEBEN HAT LUEGE DAS WAR EINE IHRER SUENDEN LUEGEN SIND DAS ENDE DER UNSCHULD DESHALB ERZIEHEN UNS UNSERE ELTERN ZUR WAHRHEIT WIR SOLLEN UNSCHULDIG BLEIBEN SO HABEN WIR ES IMMER GEHALTEN NUR SIE WAR ANDERS WEIL SIE DEN VERFUEHRERISCHEN WEG GEWAEHLT HAT VON EINEM BAHNHOF GEHEN VIELE GLEISE AB VIELE WEGE NUR EINER VERLAEUFT UNTER ALLEN DAS IST DER WEG ZUR HOELLE DORT WO DIE ANDEREN SIND DORT HABE ICH SIE HINGEBRACHT
»Er hat die Satzzeichen weggelassen und die Umlaute ausgeschrieben«, erklärte Arne nach einer Weile. »So wie es bei einer Vigenère-Chiffre üblich ist.«
»Eine Visch…?«
»Vigenère, ein monografisches polyalphabetisches Substitutionsverfahren.« Er zupfte ihm das Blatt aus den Händen, wanderte damit wie ein Schriftsteller, der seinen eigenen Text laut vortragen wollte, durch den Raum.
»Die Hölle, das sind die anderen, so heißt es doch in einem Zitat. Sie war eine der anderen. Wessen Hölle war sie? Sie, die im Paradies gelebt und sich doch der Sünde hingegeben hat. Lüge, das war eine ihrer Sünden. Lügen sind das Ende der Unschuld. Deshalb erziehen uns unsere Eltern zur Wahrheit. Wir sollen unschuldig bleiben. So haben wir es immer gehalten. Nur sie war anders, weil sie den verführerischen Weg gewählt hat. Von einem Bahnhof gehen viele Gleise ab. Viele Wege. Nur einer verläuft unter allen. Das ist der Weg zur Hölle, dort, wo die anderen sind. Dort habe ich sie hingebracht.«
Als Arne geendet hatte, zuckte Bernhard mit den Schultern, als hätte er kein Wort verstanden.
»Das ist der Inhalt der Tätowierung?«
»Das ist zumindest der erste Teil davon.«
»Heißt das, du konntest den Text nicht vollständig entschlüsseln?«
Arne wackelte verkniffen mit dem Kopf, weil er mit dem Ergebnis selbst unzufrieden war. »Das heißt es leider.«
»Warum nicht?«
»Lass uns über Nina von Gallwitz reden«, brachte Arne einen Namen an und wartete, ob bei Bernhard ein Licht aufging.
»Nina von Gallwitz? Der Name kommt mir bekannt vor …«
»Nina von Gallwitz wurde 1981 in Köln entführt und war insgesamt einhundertneunundvierzig Tage verschwunden. Die Straftat konnte nie aufgeklärt werden. Das damals achtjährige Mädchen wurde nach Zahlung eines Lösegelds von 1,5 Millionen D-Mark freigelassen. Leider konnten der oder die Entführer nie gefasst werden.«
»Ich erinnere mich, aber was hat das …?«
»Nichts«, nahm Arne es vorweg. »Zumindest glaube ich nicht, dass dieser Fall etwas mit Lena Karasek zu tun hat. Aber bei Karaseks Rettung haben Einsatzkräfte gehört, wie sie mehrfach die Worte ›Alles oder nichts‹ ausgesprochen hat. Sie hat die Worte so lange wiederholt, bis das Beruhigungsmittel bei ihr gewirkt hat. ›Alles oder nichts‹ lautete im Fall Gallwitz das Kennwort, um eine codierte Nachricht in der Tageszeitung Die Welt zu entschlüsseln. Bei besagter Chiffre handelte es sich um eine abgewandelte Vigenère. Diese wurde von den Verhandlern benutzt, um mit den Entführern zu kommunizieren.«
»Das klingt schon jetzt ziemlich kompliziert«, merkte Bernhard an.
»Da gebe ich dir recht. Wenn man es aber einmal verstanden hat, ist es eigentlich ziemlich simpel.« Arne griff sich ein leeres kariertes Blatt von Bernhards Schreibtisch und dazu einen Bleistift. »Wir haben Glück, zumindest der von mir entschlüsselte Teil des Textes geht auf die sogenannte Tabula recta zurück, eine quadratische Tafel, bei der mehrmals das Alphabet untereinandergeschrieben wird, wobei in jeder Zeile die Buchstaben um einen Platz weiter nach links verschoben werden. Das sieht dann so aus …«
ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ
BCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZA
CDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZAB
DEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZABC
EFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZABCD
…
…
…
ZABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXY
»Verstehe«, sagte Bernhard, aber Arne war noch nicht fertig.
»Um nach Vigenère daraus einen verschlüsselten Text zu erhalten oder einen solchen wieder entschlüsseln zu können, muss man das Standardalphabet einmal darüber schreiben, daraus leitet sich später der Schlüssel ab, und einmal an den linken Rand, um den Klartext ablesen zu können.« Arne zeichnete die Buchstaben vollständig in die Kästchen auf dem Papier. »Voilà! Am Ende erhalten wir eine Vigenère-Codiertafel.«
ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ
A ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ
B BCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZA
C CDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZAB
D DEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZABC
E EFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZABCD
F FGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZABCDE
G GHIJKLMNOPQRSTUVWXYZABCDEF
H HIJKLMNOPQRSTUVWXYZABCDEFG
I IJKLMNOPQRSTUVWXYZABCDEFGH
J JKLMNOPQRSTUVWXYZABCDEFGHI
K KLMNOPQRSTUVWXYZABCDEFGHIJ
L LMNOPQRSTUVWXYZABCDEFGHIJK
M MNOPQRSTUVWXYZABCDEFGHIJKL
N NOPQRSTUVWXYZABCDEFGHIJKLM
O OPQRSTUVWXYZABCDEFGHIJKLMN
P PQRSTUVWXYZABCDEFGHIJKLMNO
Q QRSTUVWXYZABCDEFGHIJKLMNOP
R RSTUVWXYZABCDEFGHIJKLMNOPQ
S STUVWXYZABCDEFGHIJKLMNOPQR
T TUVWXYZABCDEFGHIJKLMNOPQRS
U UVWXYZABCDEFGHIJKLMNOPQRST
V VWXYZABCDEFGHIJKLMNOPQRSTU
W WXYZABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUV
X XYZABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVW
Y YZABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWX
Z ZABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXY
»Und mit einer solchen Tafel haben also die Verhandler im Fall Gallwitz gearbeitet«, fasste Bernhard es präzise zusammen.
»In abgewandelter Form, ja«, antwortete Arne, legte den dechiffrierten Text daneben und tippte auf die erste Zeile. »Konzentrieren wir uns auf unseren Täter. Nehmen wir den ersten Halbsatz: ›Die Hölle, das sind die anderen‹.«
Er nahm ein drittes Blatt Papier dazu und schrieb den Schlüsselsatz ohne Leerzeichen und in großen Druckbuchstaben hin und darunter den Klartext.
ALLESODERNICHTSALLESODERNI
DIEHOELLEDASSINDDIEANDEREN
»Und jetzt wird nacheinander jeder Buchstabe des Ausgangstextes verschlüsselt, beginnend mit dem D von die«, erklärte Arne und suchte mit dem Zeigefinger am linken Rand der Codetafel den Buchstaben D und den dazugehörigen Schlüsselbuchstaben A am oberen Rand. »Nun fährt man in der Zeile D nach rechts und in der Spalte A nach unten. Dort, wo sich beide Linien kreuzen, erhält man den codierten Buchstaben, nämlich als Erstes ein D.«
Anscheinend hatte Bernhard es begriffen, denn den zweiten Buchstaben I im Klartext verschlüsselte er selbst. »Zeile I nach rechts und Spalte L nach unten … Es kommt ein T heraus.«
Arne nickte. »Exakt wie im Tattoo.«
»Moment, das Tattoo beginnt doch mit den Buchstaben CH!«
»Richtig erkannt! Das war die Falle des Urhebers. Den ersten Fünferblock des Tattoos, C-H-I-I-Z, kannst du getrost streichen. Die Buchstaben haben für den Text keinerlei Bedeutung. Zumindest keine, mit der ich derzeit etwas anfangen könnte. Ich nehme an, der Täter hat sie lediglich benutzt, um ein vollständiges Rechteck darzustellen.«
»Könnten die überflüssigen Buchstaben«, Bernhard deutete in der Luft Gänsefüßchen an, »hilfreich sein, um den zweiten Teil der Chiffre zu lösen?«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vielleicht ergibt sich da später noch ein Ansatz, aber den restlichen Teil zu knacken, dürfte schwierig werden. Schwierig und vor allem langwierig. Im Fall Gallwitz tauchte noch ein zweiter Schlüsselsatz auf: ›Ende gut alles gut‹. Den habe ich ebenfalls ausprobiert. Leider vergeblich. Damit kann man den Text nicht entschlüsseln.«
»Ende gut, alles gut«, wiederholte Bernhard und brummte. »Und was sagt uns das jetzt?«
»Mir sagen die Art der Kryptografie und dieses Geschreibsel, dass wir es mit einem Täter zu tun haben, der sich bei seiner Vorgehensweise offenbar an bekannten Kriminalfällen orientiert. Und es sagt mir, dass da jemand einen enormen Hass auf sein Opfer hatte. Du kannst es ja selbst lesen, er hält Lena Karasek für eine Lügnerin und Sünderin. Ein solcher Hass könnte auch darauf hinweisen, dass jemand kurz davorsteht, komplett auszurasten, das entnehme ich jedenfalls den Sätzen. Wenn wir nicht schleunigst den Rest des Tattoos entziffern, passiert womöglich ein Unglück.«
Fluchend umrundete Bernhard den Tisch und griff in seine Tasche. »Dann habe ich jetzt auch noch etwas für dich.«



KAPITEL 27
Freitag, 10.35 Uhr
Seit Inge Allhammer ihren Eintritt in den Ruhestand freiwillig um ein Jahr hinausgeschoben hatte, machte es ihr nichts mehr aus, für einen Kollegen eine Zeugenvernehmung durchzuführen. Deshalb hatte sie nicht aufbegehrt, als Arne sie gebeten hatte, sich mit Tamara Weigelmann zu unterhalten. Während ihr die Frau mit übereinandergeschlagenen Beinen gegenübersaß, tippte Inge ein paar Grunddaten in das Protokoll ein. Obwohl sie selten Vorbehalte gegen andere Menschen hatte, hielt sie es für besser, mit der Besucherin nicht gleich auf Kumpeltour zu gehen. Für ihr Anliegen wirkte Weigelmann sehr gefasst, beinahe schon vertraut mit dem Umfeld der Polizei. Mehrfach streckte sie die Finger in die Luft und betrachtete ihre in einem nahezu tödlichen Rot lackierten Nägel. Ihr Verhalten empfand Inge als seltsam. Bei einer Vermisstenanzeige kam es häufig vor, dass Angehörige einfach drauflosplapperten und in ihrem Redeschwall unterbrochen werden mussten. Oder sie wirkten apathisch, weil die Situation sie überforderte. Erst recht, wenn man bei der Kripo saß. Irgendetwas stimmte nicht mit der Frau, so schätzte Inge es ein, und das lag keineswegs an der Langhaarfrisur mit dem ausgeblichenen Lilaton oder dem gelb-roten Hippiekleid aus den Sechzigern.
»Können wir dann?«, reklamierte Weigelmann hörbar forsch, aber mit einem Lächeln.
»Sicher, ich bin bereit«, log Inge, denn in Wahrheit kreisten ihre Gedanken neuerdings in den seltsamsten Momenten um ihre Pension.
Seit Beginn der Extrarunde merkte sie, wie weniger wichtig ihr der Polizeiberuf war. Natürlich wollte sie sich nichts nachsagen lassen und gab weiterhin mindestens einhundert Prozent, aber sie schmiedete Pläne für danach. Reinhard musste zwar noch ein paar Jahre arbeiten, aber er wollte beruflich kürzertreten, damit sie gemeinsam die Welt bereisen konnten. Besonders in die skandinavischen Länder zog es sie beide. Abgelenkt von den vielen Orten, die Inge nie besucht hatte und doch immer hatte sehen wollen, schweiften ihre Gedanken mehrfach ab.
»Es geht um Ihre Tochter Hannah Weigelmann«, besann sie sich schließlich auf den Grund der Unterhaltung. »Hannah ist siebenundzwanzig, haben Sie gesagt.«
»Sie wird in vier Monaten achtundzwanzig.«
»Demzufolge ist sie schon lange erwachsen.«
Brüskiert spitzte Weigelmann die Lippe und piepste dazu. »Was soll das heißen? Dass man sich als Mutter um das eigene Kind keine Sorgen mehr machen darf?«
»Sie brauchen mich nicht gleich anzugehen, ich arbeite das Protokoll nach bestem Wissen und Gewissen ab. Dazu hinterfrage ich auch das Verhältnis zu Ihrer Tochter. Bisher weiß ich nicht viel über Sie und Hannah, also sehen Sie es uns Kriminalbeamten nach, wenn wir anfangs immer kritisch sind. Es kommt häufig vor, dass Menschen einfach nur ihre Ruhe vor ihren Verwandten – das gilt besonders für Eltern – haben wollen und deshalb nicht erreichbar sind.«
»Nicht erreichbar sind! Haben Sie Kinder?« Bei der Frage musterte sie Inge von oben bis unten sichtlich widerwillig, also nahm Inge die Inspizierung ihres dürren Körperbaus als Steilvorlage.
»Bei meinem Becken hätte ein Baby wohl kaum Platz gehabt. Also nein, ich bin kinderlos und habe vor, es zu bleiben.«
»Bravo, meine Liebe! Damit können Sie höchstwahrscheinlich auf ein stressfreies Leben zurückblicken.«
»Wie man es nimmt, es war vor allem feuchtfröhlich.« Näher wollte Inge nicht auf ihre überwundene Alkoholsucht eingehen, lieber konzentrierte sie sich wieder auf die Vermisste. »Das Handy Ihrer Tochter ist ausgeschaltet?«
»Ja, das sagte ich Ihren Kollegen bei der Begrüßung bereits. Muss ich mich denn ständig wiederholen?«
Inge ging nicht darauf ein, sondern tippte die Aussage in den Computer.
»Zu Hause kann sie nicht sein?«
»Nein, sonst wäre ich nicht hier.«
»Haben Sie einen Schlüssel für Hannahs Wohnung?«
Weigelmann zischte und winkte ab. »Sie gibt mir höchstens einen, wenn sie verreist und ich ihre Blumen gießen soll. Dabei habe ich mehrfach darum gebeten, dass sie mir den Schlüssel dauerhaft überlässt. Für Notfälle, versteht sich. Aber sie wollte das nicht.«
»Warum nicht? Immerhin sorgen Sie sich ja um sie.«
»Genau meine Rede!« Weigelmanns flache Hand klatschte auf die Tischkante. »Meine Tochter denkt, sie käme allein klar, aber da irrt sie sich. Da irrt sie sich gewaltig.«
Bestimmt hatte die Mutter sich einen Schlüssel nachmachen lassen, aber hätte Inge sie darauf angesprochen, hätte Weigelmann es garantiert bestritten.
»Wann haben Sie Ihre Tochter letztmalig gesehen?«
»Das war heute um 4.33 Uhr.«
Inge schaute auf die Uhr am Bildschirmrand. »Das war vor sechs Stunden. Was haben Sie beide um diese Uhrzeit gemacht?«
»Hannah war arbeiten und ich habe auf sie aufgepasst. Ich habe sie zum Hotel begleitet, zum Fast-Food-Restaurant, zur Tankstelle und schließlich nach Hause. Dort ist sie auch angekommen. Ich habe gesehen, wie sie aus ihrem Wagen gestiegen ist. Selbstverständlich habe ich mich im Hintergrund gehalten, weder will ich sie nerven, noch ihr das Geschäft vermiesen, auch wenn ich mich mit ihrer Tätigkeit noch immer nicht anfreunden kann. Aber sie ist mein kleines Kindchen, solange ich lebe. Und ich werde sie mit allen Mitteln beschützen.«



KAPITEL 28
Freitag, 10.50 Uhr
Aus der Tasche kam ein bereits geöffneter Briefumschlag zum Vorschein. Mit zittrigen Händen reichte Bernhard ihn über den Tisch. Noch bevor Arnes Finger das Papier berührten, wusste er, von wem der Umschlag stammte.
»Er hat dir also sogar geschrieben.«
»Schau dir den Inhalt an und sag mir, was du davon hältst.«
Genau das wollte Arne tun, aber vorher musste er seinem Vorgesetzten, den er schon mehr als zwei Jahrzehnte kannte, tief in die Augen blicken. Etwas in den letzten Tagen hatte Bernhard verändert. Etwas, das er all die Jahre verdrängt hatte. Die ergebnislose Suche nach Daniela Muschter, seiner Stiefschwester, schien er als nie verarbeitetes Trauma mit sich herumzuschleppen. An dieser Stelle hinterfragte Arne sich selbst. Vielleicht hätte er aufmerksamer sein und Bernhards Familientragödie viel früher ansprechen müssen. Vielleicht wäre dann der stocksteife Bürokrat, den Bernhard sonst fraglos verkörperte, viel eher aus sich herausgegangen. Wie auch immer, in seinem Zustand konnte Bernhard kaum etwas für die Abteilung tun. Jemand musste mit dem Dezernatsleiter reden und darum bitten, ihn vorübergehend zu beurlauben. Aber wahrscheinlich hätte sich Bernhard dann zusätzlich zu seiner Besorgnis noch hintergangen gefühlt. Arne hätte es definitiv so empfunden. Also musste Arne einen anderen Weg finden, wie er seinen Chef temporär aus dem Verkehr zog. Während er nach einer Lösung suchte, schob er den Schlitz des Briefumschlags auseinander.
»Eine Geschenkkarte«, stellte er mit Erstaunen fest.
»Schau sie dir an.«
Arne zögerte. »Spuren?«
Bernhard schüttelte den Kopf. »So naiv bin ich nicht. Ich war damit in der KTU. Ein Kollege schuldete mir noch einen Gefallen. Er ist verschwiegen und hat sowohl Umschlag als auch die Kartonage untersucht. Es befinden sich darauf keine latenten Fingerabdrücke. Also keine, die nicht von mir stammen. Was die DNA-Untersuchung angeht, müssen wir uns gedulden.«
So richtig befriedigte Arne das nicht, aber weil er selbst neugierig war, zog er die Karte heraus. Er brauchte das Bild nicht lange zu betrachten, um das Motiv zu erkennen.
»Das stammt von Vermeer!«, sagte er und nannte auch den Namen des Gemäldes: »Brieflesendes Mädchen am offenen Fenster.«
»Das habe ich auch schon herausgefunden. Es hängt hier in Dresden in der Staatlichen Kunstsammlung.«
»In der Tat hängt es dort seit Jahren.« Arne las sich die Notiz im Innenteil durch und wedelte anschließend mit der Karte. »Wann hast du sie von ihm bekommen?«
»Was heißt denn von ihm? Wie du sehen kannst, steht ein falscher Absender drauf. Also woher sollte ich wissen, wer sie mir geschickt hat?«
»Ich bitte dich! Jan Vermeer gilt als Meister der Geheimbotschaften, also hör auf, mich hinzuhalten. Das hier ist Teil eines Spielchens, das du nicht ohne meine Hilfe lösen kannst. Verstehst du? Er spielt mit uns. Also noch mal, seit wann hältst du die vor mir geheim?«
Bernhard räusperte sich und antwortete kleinlaut: »Seit gestern.«
»Gestern hast du sie empfangen?«
»Wie du am Posteingangsstempel sehen kannst, lag sie gestern in der Dienstpost. Ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte …«
»Nun, immerhin hast du sie auf Spuren untersuchen lassen.« Eigentlich hätte Arne lospoltern und seinem Chef Vorhaltungen machen sollen, aber er schluckte seinen Frust hinunter und fokussierte sich auf die Botschaft. »›Treff unterm Strick 19.30 Uhr‹. Ich nehme an, du warst dort …«
Statt eine Antwort zu geben, schaute Bernhard demonstrativ zum Fenster, also musste Arne deutlicher werden.
»Sag mir, dass du um diese Uhrzeit dort warst!«
»Ja, natürlich war ich am Hauptbahnhof, aber ich habe niemanden angetroffen.«
»Dann bist du zu spät hingegangen.«
»Wie lange kennen wir uns jetzt schon, Arne? Du weißt genau, wie sehr ich Unpünktlichkeit verachte.«
»Und seit wann kommuniziert dieser Unbekannte mit dir?«
»Vor knapp zwei Wochen hat es angefangen. Aber bis gestern waren es nur Telefonate, die ins Leere gelaufen sind. Ich bekam ständig Anrufe auf meinen Büroapparat, aber es meldete sich niemand. Erst mit der Karte bekam ich überhaupt eine Nachricht, dann folgte der nächtliche Anruf mit dem Hinweis auf den Einbruchsalarm. Das ist die ganze Wahrheit.«
»Bist du dir da wirklich sicher?«
Arne rief sich Bernhards Verhalten der letzten Tage in Erinnerung. Mehrfach hatte er kopflos gewirkt. In der gesamten Abteilung gab es Gerede über seine Zerstreutheit. Niemand wusste so richtig, was mit ihm los war. Aber Arne wollte nicht darauf herumreiten.
»Treff unterm Strick 19.30 Uhr«, zitierte er stattdessen die Zeile in der Karte erneut. »›Treff unterm Strick‹ ist ein geflügeltes Wort für viele alteingesessene Dresdner, ein Codewort für eine Verabredung unter dem Kuppeldach des Hauptbahnhofs. Wenn dir jemand eine Karte mit so einer Botschaft schickt, dann hat das etwas zu bedeuten. Könnte es sein, dass du …?«
»Ich war dort, okay?« Bernhard gestikulierte eindringlich mit seinen Händen. »Ich war dort, sogar zehn Minuten vor der Zeit, aber es war niemand da. Ich habe mich auch in den dortigen Geschäften und bei der Bundespolizei erkundigt, ob sich eine Person auffällig verhalten hat. Ich durfte mir sogar die Aufzeichnungen der Videokameras im Bahnhof ansehen. Fehlanzeige. Es gab keinen Treff. Das, was da steht, muss eine andere Bedeutung haben. Und ich … ich glaube, ich weiß auch, welche …«
»Dann immer raus damit, ich bin ganz Ohr!«
»Daniela, sie … Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie hat sich manchmal dort verabredet, unterm Strick. Exakt um diese Uhrzeit könnte ihre letzte Verabredung stattgefunden haben.«
»Hat sie dir das erzählt?«
»Nein, natürlich haben wir nicht darüber gesprochen, aber dachtest du wirklich, ich hätte mich nach ihrem Verschwinden einfach so damit abgefunden? Letztmalig wurde sie im Sportpark gesehen. Ihre damalige Trainingsgruppe hat das bestätigt. Sie wollte mit dem Bus fahren, aber der Fahrer konnte sich nicht an ihr Gesicht erinnern. Irgendwann am frühen Abend hat sich ihre Spur verloren.«
»Also hast du doch nach ihr gesucht.«
»Nicht intensiv genug, wie ich mir irgendwann eingestanden habe. Aber es wurden damals ein paar der Prostituierten befragt, und die meinten, Daniela hätte sich manchmal mit ihren Kunden im Bahnhof verabredet, weil es ein öffentlicher Ort war. Mehrmals die Woche wurde sie an einem Kiosk in der Nähe des Bahnhofs gesehen. Meist hat sie sich Kaugummipackungen oder auch mal eine Zeitschrift gekauft. Die Kollegen hatten das so in der Akte vermerkt. Wie gesagt, die weiteren Ermittlungen liefen ins Leere.«
Das hörte sich schlüssig an und klang irgendwie glaubhaft, aber Arne wusste nicht, was der Sinn von alledem sein sollte. Deshalb dachte er einen Augenblick einfach nur darüber nach, an welche Stelle des Puzzles die Karte passen sollte.
»Du hast eben gesagt, Vermeer sei der Meister der Geheimbotschaften gewesen«, durchbrach Bernhard seine Überlegungen. »Was meinst du damit?«
Arne betrachtete das Gemälde auf der Karte, schob diese vorsichtig in den Umschlag und gab den Brief zurück. »Jan Vermeer hat nicht viele Kunstwerke hinterlassen, aber diese wenigen beinhalten unzählige Symbole. Meistens handelt es sich um unscheinbare Gegenstände oder Figuren, mal ein Buch, mal ein Engel und derlei Sinnbilder. Er benutzte eine regelrechte Bildsprache. Teilweise hat er seine eigenen Werke später übermalt.« Arne zeigte auf den Brief in Bernhards Hand. »Der Cupido auf dem Gemälde war nicht immer da, wie du vielleicht weißt.«
Stumm nickte Bernhard, also hatte er sich selbst ausreichend über die Darstellung informiert. Vollständigkeitshalber machte Arne mit dem Exkurs weiter.
»Der kleine Eros hinter dem Vorhang wurde erst 2017 mittels Röntgentechnologie in dem Gemälde entdeckt und bis 2021 durch Restauration für die Öffentlichkeit wieder sichtbar gemacht. Kunstkenner sind sich sicher, dass das Mädchen einen Liebesbrief liest, dafür steht der Eros oder auf Latein Cupido symbolisch, verstehst du? Und noch etwas ist bei genauerer Betrachtung zu erkennen: Der Cupido tritt auf eine Maske am Boden.«



KAPITEL 29
Freitag, 10.55 Uhr
Welche Mutter würde ihr Kind nicht beschützen, stellte Inge sich die Frage angesichts Tamara Weigelmanns letzter Aussage. Aber so, wie sie es ausdrückte, überschritt der Mutterinstinkt Grenzen.
»Halt, halt!«, unterbrach Inge die Zeugin. »Wollen Sie mir damit sagen, Sie spionieren Hannah regelmäßig hinterher, verfolgen sie mehr oder weniger?«
»Wie ich eben sagte, ich passe auf sie auf. Oder besser ausgedrückt, ich wache über sie. Sie ist doch mein Engelchen. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, wie gefährlich ihr Job ist?«
»Als Kriminalbeamtin kann ich Ihre Sorge sehr wohl nachempfinden, aber Hannah ist kein Neuling in dem Geschäft, also gehe ich davon aus, sie kann auf sich selbst aufpassen.«
»Das denken Sie, weil Sie meine Tochter nicht kennen! In manchen Angelegenheiten ist sie einfach zu naiv, braucht jemanden, der sich rund um die Uhr um sie kümmert. Lange Zeit habe ich ihr Konto verwaltet und ihre Kunden aussortiert, wenn ich ein schlechtes Gefühl hatte. Hannah ging es in der Zeit prächtig. Auch finanziell hat es bei ihr gestimmt. Aber das alles wollte sie irgendwann selbst in die Hand nehmen. Selbstbestimmt leben und so, was man den Kindern eben heute so einredet. Na ja, jeder muss wissen, was er tut. Ich tue meinen Teil als Mutter. Also begleite ich sie nachts, wann immer ich kann.«
»Weiß sie davon?«
»Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich bin so unauffällig wie ein Schatten.«
Inge schielte zum Personalausweis und rief sich das Geburtsdatum der Anzeigeerstatterin ins Gedächtnis. Tamara Weigelmann war neunundsechzig und damit nach gesetzlichem Maßstab in Rente. Ihrem Auftreten und der körperlichen Verfassung nach wirkte sie noch äußerst rüstig. Eine Frau wie sie dachte nicht ans Aufhören. Egal in welcher Hinsicht.
»Haben Sie denn kein eigenes Leben?«, wollte Inge wissen. »Ein Hobby oder eine andere Beschäftigung?«
»Moment, um wen geht es hier eigentlich?«
»Ich halte es für bedenklich, wenn Sie Ihre Tochter auf Schritt und Tritt verfolgen. Aber natürlich sind Sie mir gegenüber keinerlei Rechenschaft schuldig. Meinetwegen müssen Sie mir auch keine Antwort geben. Dann vermerke ich das so im Protokoll.«
»Nein, schon gut!« Sie warf ihre ungepflegten Haare über die Schultern und hob die rechte Hand wie zu einem Schwur. »Ich bin Künstlerin, betreibe ein eigenes Atelier für alle möglichen bildenden Kunstformen, hauptsächlich Malerei. Mit Farben und Pinsel bin ich äußerst geschickt und über die Grenzen von Dresden hinaus bekannt. Man nennt mich auch die Mary Cassatt von der Elbe, in Anspielung auf meinen impressionistischen Stil.«
»Meine Kunst reicht nur für ein mickriges Beamtengehalt.«
»Nun ja, mit dem Schaffen von Kunst ist noch niemand reich geworden. Jedenfalls nicht vor dem eigenen Tod.«
»Sie erwähnten vorhin ein Hotel, zu dem Hannah gefahren sei.«
»Das Sensation in Dresden. Angeblich wollte sie dort einen Star treffen. Um welchen Promi es sich dabei handelte, konnte ich bisher nicht in Erfahrung bringen. Er soll sehr angesagt sein. Nun, Sie als Polizistin sollten das herausbekommen.«
»Haben Sie diese Auskunft von Hannah erhalten?«
»Natürlich nicht, eine Freundin von ihr hat mir das zugetragen.«
»Verstehe, Sie haben Ihre eigenen Informanten.«
Weigelmann lächelte nur vielsagend, also machte Inge weiter. »Wie lange war sie dort?«
»Mehr als vier Stunden.«
»So lange haben Sie davor gewartet?«
»Ich kann sehr geduldig sein.«
»Na schön, haben Sie etwas Besonderes mitbekommen? Vielleicht jemanden, der sie verfolgt hat?«
»Nein, auf dem Hotelparkplatz befand sich niemand außer ihr und mir. Beim Verlassen wirkte Hannah zwar bedrückt, aber das kommt in dem Gewerbe vor. Kunden können zuweilen schwierig sein. Jeder ist da anders. Zudem war es ja auch schon spät und meine Tochter seit dem Mittag auf den Beinen. Sie ist übrigens um 2.26 Uhr in ihren Wagen gestiegen und hat 2.59 Uhr an einer Tankstelle gehalten. Uns ist auch kein Auto gefolgt, falls Sie das für wichtig erachten.«
Wie auswendig gelernt spulte die Zeugin die Zeitangaben runter. Inge sah keinen Anlass, an den Angaben zu zweifeln. Was ihre Tochter anging, schien Tamara Weigelmann sehr pedantisch.
»Okay, wir werden das mit dem Hotel überprüfen und den Gast befragen. Gibt es eigentlich noch einen Vater?«
»Zum Glück nicht!«
»Wie darf ich das verstehen?«
»Hannahs Vater ist gestorben, da war meine Tochter fünfzehn. Gott hab ihn selig! Um ehrlich zu sein, war meine Ehe nicht besonders harmonisch. Es war … schwierig mit ihm. Nun ja, ich bin vielleicht auch nicht einfach und zu der Zeit war ich ständig unterwegs. Aktivitäten, Sie wissen schon. Ich werfe mir das heute noch vor, dass ich zu wenig Zeit bei Hannah verbracht habe. Danach habe ich nicht neu geheiratet.«
»Wie ist Ihr Ehemann ums Leben gekommen?«
»Bandwürmer.«
»Bandwürmer?«
Weigelmann nickte, als wäre diese Todesursache die normalste der Welt. »Die Viecher haben ihn von innen aufgefressen. Wir haben es leider erst zu spät gemerkt. Als die Beschwerden unerträglich wurden und er endlich zum Arzt gegangen ist, konnte ihm niemand mehr helfen. Die Medikamente haben ihm den Rest gegeben.«
Auch diese Episode klang abenteuerlich. Später würde Inge sich mit der Zeugin und deren Lebensgeschichte vielleicht noch beschäftigen. Vorerst ging es darum, herauszufinden, was mit Hannah Weigelmann passiert war.
»Diese Freundin, von der sie eben sprachen, die müssen wir befragen. Dazu bräuchte ich …«
»Kein Problem!« Wie selbstverständlich riss Weigelmann ein leeres Blatt von einem Notizblock ab und schnappte sich Inges Kugelschreiber. »Ich schreibe Ihnen den Namen und die Handynummer der Dame gern auf.«



KAPITEL 30
Freitag, 11.15 Uhr
Der Cupido zertritt die Maske auf dem Boden. Diese Darstellung auf dem Gemälde des brieflesenden Mädchens ging Arne auch eine halbe Stunde nach dem Gespräch mit Bernhard nicht mehr aus dem Sinn. Er hatte im Internet Vermeers berühmtes Bild noch einmal aufgerufen und zusätzlich den Wikipedia-Eintrag über den Maler durchgelesen. Auf der öffentlichen Seite der Staatlichen Kunstsammlung gab es zudem umfangreiche Erklärungen einschließlich Foto- und Videodokumentation zur Restaurierung des Kunstwerks. Daher wusste er inzwischen, dass das Motiv der zertretenen Maske bereits zuvor auf dem Emblem »Inconcussa fide« des Kupferstechers Cornelis Boel abgebildet worden war. Auch dort sah man einen kleinen Liebesgott. Dabei steht die Maske symbolisch für Heuchelei und Täuschung und nur die Liebe könne diese überwinden. Dafür wiederum benötige sie Aufrichtigkeit.
»Liebe muss aufrichtig sein«, fasste Arne es für sich zusammen und dachte an die noch frische Beziehung zu Martina, die ihm selbst nach einiger Zeit noch wie ein Traum vorkam. »Ja, warum eigentlich nicht?«
Bevor er endlich wieder zu Martina fahren durfte, lag noch jede Menge Arbeit an. Er musste dringend das vollständige Rätsel des Tattoos und nebenbei das der Grußkarte lösen.
»Vermeer verwendet also das Emblem eines anderen Künstlers. Oder er lässt sich davon inspirieren. Später hat eine fremde Hand den Cupido übermalt.«
Zumindest nahm das die Wissenschaft aufgrund diverser Indizien an. Bisher tat Arne sich mit der Emblemliteratur schwer und er hatte kein Interesse, diesbezüglich seine Kenntnisse zu vertiefen. Alles, was er seiner Meinung nach dazu wissen musste, hatte er in wenigen Minuten verinnerlicht. Er wusste jetzt, dass diese Art von zeichnerischer Kunst besonders durch Otto van Veen, einem flämischen Maler, eine gewisse Bekanntheit erfahren hatte. Das Studieren der Vita des Malers half Arne jedoch nicht wirklich weiter. Er war sich sicher, dass die Karte mit dem Gemälde bewusst gewählt worden war. Garantiert hatte das Bild eine Bedeutung für den Täter. Aber was bedeutete der Satz auf der Innenseite der Karte? Vielleicht musste Arne der Gemäldegalerie Alte Meister einen Besuch abstatten, um mehr über das brieflesende Mädchen zu erfahren. So richtig trieb ihn die Muse nicht in das Museum, von mangelnder Zeit mal ganz abgesehen, aber bei der Gelegenheit konnte er Martina mitnehmen. Allerdings hatte sie derzeit in der Rechtsmedizin ebenfalls enorm viel zu tun und würde heute nicht vor neunzehn Uhr heimkehren.
»19.30 Uhr«, erinnerte Arne sich an die Zeitangabe in der Karte. »Unterm Strick … Treff unterm Strick …«
Die Redewendung konnte auch gut und gern ein Kennwort sein, um die restliche Chiffre zu entschlüsseln. So wie zuvor die Worte »Alles oder nichts«. Es lag mehr Hoffnung als Zuversicht in Arnes Überlegung. Falls er nicht schnell eine Lösung fand, blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als sich erneut Stift und Papier zu nehmen und die Geheimschrift in mühseliger Kleinarbeit auseinanderzudröseln. Der entzifferte Teil des Textes las sich bisher wie die wirren Gedanken eines Schwachsinnigen. Alleine schon das Geschwafel über die Hölle nervte.
»Wenn du Bastard den Mut hast, lade ich dich in meine Hölle ein. Aber in der trägt man Gummistiefel!«
Arne glaubte nicht, dass der Rest der Botschaft mehr Substanz bot. Doch vielleicht irrte er sich ja auch. Bevor er sich weiter Gedanken über die Chiffre machte, griff er nach dem frisch eingetroffenen Arztbericht aus dem Krankenhaus, denn dieser war deutlich aussagekräftiger als alles andere. Dem Befund nach hatte Lena Karasek die mehrstündige Operation gut überstanden, wenn man in dem Zusammenhang überhaupt von »gut« sprechen konnte. Der Berichtsverfasser hielt sich mit Prognosen zurück, aber selbst ein Laie konnte beim Durchlesen erkennen, dass die Geschädigte für immer entstellt bleiben würde. Mit viel Glück konnte ein plastischer Chirurg die Mundpartie wenigsten so weit wiederherstellen, dass man von richtigen Ober- und Unterlippen sprechen konnte. Aber bei diesen Verletzungen blieb es nicht. Angesichts der detaillierten Schilderung der Genitalverstümmelung musste Arne mehrfach schlucken.
»Kann denn das alles wahr sein?«
Er konnte nur mutmaßen, mit welcher psychischen Belastung Karasek von nun an zu kämpfen hatte. Der Täter hatte sie nicht umgebracht, aber er hatte dafür gesorgt, dass die Seele seines Opfers zerstört war. Im Arztbericht waren noch weitere Verletzungen aufgeführt. Eine seitliche Kopfverletzung, die von einem stumpfen Gegenstand stammte. Vermutlich hatte der Täter Karasek vor der Entführung mit einem Schlagwerkzeug außer Gefecht gesetzt. So wie er auch deren Freund vorher bewusstlos geschlagen hatte. Hendrik Lössner hatte sich bei seiner Vernehmung nicht erinnern können. Arne wollte den Bericht im Hinterkopf behalten und später Martina nach ihrer Meinung fragen. Weiterhin hatte das Opfer Hautabschürfungen, vermutlich durch das Kriechen über den Boden im Abstellraum, sowie eindeutige Fesselmale an Hand- und Fußgelenken.
Bei dem, was er da las, grauste es ihm vor dem Moment, an dem er Lena Karasek gegenüberstehen würde. Bisher war sein Büroapparat stumm geblieben. Irgendwann in nächster Zeit würde ein Anruf vom Krankenhaus reinkommen. Bei aller Tragik, Karasek war für das K11 die wichtigste Zeugin. Jemand musste mit ihr reden.
»Vielleicht kann ich im Gegenzug auch etwas für dich tun«, sprach er mit ihr, als wäre sie anwesend.
Er legte den Arztbericht beiseite und wandte sich dem ungelösten Teil der tätowierten Schrift zu. Gleichzeitig weckte er seinen Rechner aus dem Schlaf.
»Ich kann das, so wahr mir Armakuni helfe!«
Mit seiner Privatreligion der JALTA SINN hatte das Dechiffrieren eines Geheimtextes zwar nichts zu tun, aber höherer Beistand konnte nie schaden. Bevor er Bleistift und Papier zur Hand nahm, fütterte er sein leistungsstarkes Computerprogramm mit neuen Parametern. Die Software hatte den ersten Teil gelöst, also warum nicht auch den Rest der Tätowierung?



KAPITEL 31
Freitag, 11.45 Uhr
Der Rechner lief unter Dauerlast. Auf Arnes Bildschirm tanzten rote und grüne Felder über den verschlüsselten Textabschnitt. Darunter tauchten in rasender Geschwindigkeit Buchstaben- und Zahlenkombinationen auf. Da Arne davon ausging, dass es sich bei dem Kryptogramm ebenfalls um eine Vigenère-Verschlüsselung handelte, ließ er die Software die Buchstabenblöcke nach dem Kasiski-Test analysieren, einem 1863 veröffentlichten Verfahren, um Chiffrate zu entziffern, die mittels der Vigenère-Chiffre erzeugt waren. Dabei wird im Geheimtext nach Buchstabenfolgen gesucht, die sich wiederholen. Über den Abstand zweier solcher Buchstabenfolgen kann man die Schlüsselwortlänge ermitteln. Anschließend lässt sich der Text in Blöcke mit der ermittelten Schlüssellänge aufteilen. Je kürzer ein Schlüsselwort ist, umso leichter lässt es sich herausfinden. Ebenso ist ein längerer Text hilfreicher bei der Suche nach Buchstabenkombinationen als ein kurzer. Da der erste Buchstabe aller Blöcke immer mit dem gleichen Buchstaben verschlüsselt wurde, kann man nun eine Häufigkeitsanalyse durchführen und damit den Klartextbuchstaben ermitteln. So die Theorie, in der Praxis gestaltete sich eine solche Analyse vor allem zeitaufwendig. All das hätte Arne auch händisch überprüfen können, aber eine Software arbeitete nun einmal um ein Vielfaches schneller als ein Mensch. Hoffentlich handelte es sich wirklich um eine Vigenère, ansonsten konnte das noch ein langer zermürbender Tag werden.
Während der Computer Arnes Job erledigte, sortierte dieser die einzelnen Blätter der Akte Karasek. Inzwischen war einiges an Material zusammengekommen. Die dazugehörige To-do-Liste wollte auch nicht abnehmen. Ein Schriftgutachter war noch nicht gefunden und der Bekannte des Opfers, Hendrik Lössner, der angeblich vom Täter bewusstlos geschlagen worden war, hatte sich auch noch nicht wieder bei der Polizei gemeldet, obwohl Inge ihm auf die Mailbox gesprochen hatte.
Ping!
Arne schaute auf. Die Software hatte aufgehört zu arbeiten und zeigte ein Ergebnis an. Er musste mehrfach blinzeln, um sich zu sammeln und zu begreifen, was er da sah.
»Das Schlüsselwort heißt ›Kunstwerk‹!«
Sofort dachte er an Vermeers Gemälde, aber gleichzeitig konnte »Kunstwerk« für das stehen, was der Täter an Widerwärtigkeit geschaffen hatte. Er verdrängte die Bilder von Karaseks Verletzungen, sammelte Spucke in seinem Mund, weil seine Zunge vor Aufregung völlig trocken war.
»Es ist gelöst.«
Noch bevor er den überraschend schnellen Erfolg richtig begreifen konnte, stürzte Bernhard ins Zimmer.
»Wo ist Inge?«
»Bernhard, gut, dass du kommst! Ich habe die …«
»Wo ist Inge?«, ignorierte sein Chef völlig, was Arne ihm Wichtiges mitteilen wollte.
»Nicht hier, wie du siehst. Ich nehme an, sie sitzt noch mit dieser Frau in einem der Vernehmungsräume.«
»Die Handynummer, mit der ich vorhin angerufen wurde …« Er wedelte mit einem Protokoll über Auskünfte zu Bestandsdaten. »Sie gehört Hannah Weigelmann.«
Mehr brauchte er nicht zu sagen. Damit lag offiziell ein Vermisstenfall mit dem Verdacht einer Freiheitsberaubung vor.
»Ich gebe Inge sofort Bescheid.«
Bernhard wollte das selbst übernehmen. Erstaunt sah Arne zu, wie Bernhard ihm den Rücken zudrehte und im Gang jemanden heranwinkte. »Hier ist dieser Wachmann von letzter Nacht …«
Statt den Namen zu nennen, verabschiedete Bernhard sich knapp und an seiner Stelle trat Hagen Stein an Arnes Schreibtisch.
»Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hereinplatze«, sagte Stein. »Ich hätte Sie natürlich vorher anrufen können, aber ich dachte, ich bringe es Ihnen direkt vorbei.«
»Was bringen Sie vorbei?«, fragte Arne; dabei hatte er die Zettel in der Hand des Besuchers längst bemerkt.
»Die Bilder stammen von einer Videoaufzeichnung.« Er breitete zwei Ausdrucke auf dem Tisch aus. »Das ist der Typ mit der Kamera.«
Ein Mann höchstwahrscheinlich, davon ging Arne aus, als er die beiden Schwarz-Weiß-Bildschirmfotografien und die darauf abgebildete Person mit der Kapuzenjacke betrachtete.
»Ich dachte, am Objekt gibt es keinerlei Videoüberwachung?«
Stein tippte sich gegen die Stirn. »Ich habe mich daran erinnert, dass am gegenüberliegenden Kindergarten eine Überwachungskamera hängt. Die habe ich irgendwann bei meinem Kontrollgang entdeckt, da habe ich mir noch gesagt, so eine sollte man am Gewerbeobjekt auch anbringen. Jedenfalls habe ich nachgefragt, ob es von letzter Nacht eine Aufzeichnung gibt und wie der Kamerawinkel eingestellt ist. Sie sehen ja, wir haben Glück. Das Objektiv hat die Straßenecke eingefangen.«
Begeistert von so viel Glück betrachtete Arne die Bilder. Eines zeigte eine Ganzkörperansicht der Person, wie sie eine Digicam auf Brusthöhe hielt. Das andere war eine Nahaufnahme des Kopfbereichs. Vom Licht des eigenen Kameradisplays war das Gesicht eine Winzigkeit erhellt, aber gleichzeitig legte die Kapuze einen Schatten darüber. Arne erkannte ein markantes Kinn und noch eine Besonderheit …
»Ist das ein Lippenpiercing?«
»Der helle kleine Streifen ist mir auch aufgefallen. Ja, ich denke, es könnte ein Piercing sein.«
»Ich brauche das vollständige Video zur Auswertung.«
»Das dachte ich mir.« Stein nickte zufrieden, weil er geholfen hatte. »Die Mitarbeiter im Kindergarten werden die Daten sichern und an die Polizei übergeben.«



KAPITEL 32
Freitag, 11.55 Uhr
Möglicherweise war das die heißeste Story des Sommers. In der Hospitalstraße hatte es ein nächtliches Verbrechen gegeben. Das Dresdner Kriminalkommissariat für Leben und Gesundheit, wie das K11 richtig hieß, war vor Ort gewesen und hatte die Tatbestandsaufnahme gemacht. Angeblich war der Starermittler Arne Stiller vor Ort gesichtet worden. Der Kryptologe, wie man ihn nannte. Von Entführung und einer Messerstecherei war die Rede. Komisch, dass auf den Internetportalen der großen Tageszeitungen noch nicht einmal eine Randnotiz aufploppte.
»Aber dafür bin ich ja da! Kenny ist schließlich der Mann, der weiß, was abgeht.«
Ken Ludolf kicherte, obwohl er sich nicht wirklich amüsierte. Er musste sich verdammt noch mal konzentrieren und ohne Unterlass in die Tasten hauen. Er wäre nicht erstaunt gewesen, wäre bald die Rede gewesen von einem Kryptogramm im Zusammenhang mit dem Verbrechen. Wozu sonst der Aufwand und das Auftauchen Stillers? Natürlich war der Kriminaloberkommissar auch Mordermittler, aber Ken hatte da so eine Vorahnung.
Beim Opfer handelte es sich wohl um eine Frau. Eine Nutte. In einer gendergerechten und minderheitenbetonten Welt musste man besonders als Mann vorsichtig mit den Worten sein, die man benutzte. Ken musste seriös bleiben, zumindest nach außen hin. Und er musste der Erste sein, der die Öffentlichkeit informierte! Deshalb saß er schon die halbe Nacht über seinen Laptop gebeugt. Recherche, Forenposts, Videoschnitt, Blogeintrag, E-Mails. All das musste am besten noch heute raus. Seit den Morgenstunden stiegen die Userzugriffe auf seiner Seite sprunghaft an. Klickzahlen bedeuteten Kohle. Er brauchte die Kohle nach zuletzt Monaten, in denen die Polizeidirektion keine ernsthaften Skandale geliefert hatte. Ein Polizeiaufgebot von solchem Ausmaß wie letzte Nacht war zumindest ein Indiz, dass er eine größere Sache am Haken hatte. Wenn Kriminaloberkommissar Arne Stiller im Spiel war, gab es immer genügend Futter drumherum. Jetzt musste Ken seinen Fang aus trübem Gewässer sicher an Land bringen. Viele Informationen hatte er noch nicht zusammen, aber eine erste Meldung auf seinem Blog Blaulicht DD reichte für den Anfang. Das hochgeladene Video mit den fünf Streifenwagen konnten die anerkannten Medienanstalten jedenfalls nicht ignorieren. Einige namhafte Journalisten aus der Umgebung ließen den Film und seinen dazugehörigen Bericht gerade auf Echtheit überprüfen. Natürlich hatten sie nicht direkt bei ihm nachgefragt, aber Ken beobachtete sie alle. Er wusste, was abging.
»Ihr Wichser wollt Kenny fertigmachen, aber heute schiebe ich euch mein Material schön tief in den Arsch. Hoffentlich tut es weh.«
Von den örtlichen Redaktionen wollte schon seit Jahren keine mehr Geschäfte mit ihm machen. Seine Informationen seien fragwürdig. Als Lügner hatte ihn zwar noch kein Redakteur bezeichnet, aber er sei angeblich ein Verschwörer, ein Utopist und ein Soziopath. Vielleicht steckte in den Bezeichnungen sogar ein Funke Wahrheit. Ken schämte sich weder für seinen Stil noch für seine Berichterstattung. Er veröffentlichte nur, was sich wirklich lohnte. Die Menschen da draußen hatten ein Recht darauf. Und die Wahrheit fand man neuerdings im Darknet. Genau dort befanden sich seine Quellen.
»Hey, Kenny, du musst hier raus«, kam es von Hanno, der ohne Anklopfen das Zimmer betrat. »Frieda will das Zimmer neu vermieten.«
Aus einem Reflex heraus klappte Ken seinen Laptop zu. »Sag Frieda, sie soll sich ficken.«
»Frieda!«, rief Hanno hinter sich in die Wohnung. »Du sollst …«
»Halt deine Fresse!«, hielt Ken ihn davon ab, den Satz zu vollenden. »Ich bin gerade dabei, Geld für eine eigene Bleibe aufzutreiben, okay? Nur noch einen Monat, dann bin ich verschwunden. Dafür müsste ich aber zum Arbeiten kommen. Denkt immer daran, wer euch gerade den Kühlschrank füllt, ja?«
»Mich brauchst du nicht anzuschnauzen. Ich finde dich cool.«
Hanno fand jeden cool, wenn er Hasch geraucht hatte. Jedes Mal, wenn er seine Haare grün und rot tönte, färbte das vermutlich auch auf sein Gehirn ab. Ken fragte sich schon lange, wie der Punker die Zulassung zum Studium bekommen hatte. Aber eigentlich fand Ken den Typen ganz sympathisch, da nervte Frieda schon deutlich mehr. Auch sie war Studentin und dazu Umweltaktivistin. Statt an der Uni trieb sie sich mehr auf Demos herum. Ken hatte auch studiert, aber für seine Freiberuflichkeit hätte er das gar nicht gebraucht. Andererseits las sich so ein Diplom im Lebenslauf natürlich verdammt gut.
»Ist noch was?«, fragte er Hanno, der unverändert auf der Türschwelle schwankte.
»Wegen Essen … Kannst du beim nächsten Einkauf wieder diese Tiefkühlpizza mit Mango mitbringen? Die war echt lecker.«
»Klar, und jetzt verpiss dich.«
Nur eine Minute später tauchte Ken in das Darknet ein. Auf einer Plattform namens Hells Knowledge konnten sich ambitionierte Reporter wie er mit den affengeilsten Informationen eindecken. Vorausgesetzt, man zahlte gut. Allein die Mitgliedschaft kostete hundertdreißig Euro im Monat. Gut investiertes Geld, wenn man an die richtigen Leute gelangte. Wie überall gab es auch dort etliche Spinner, die einem allen möglichen erstunkenen Scheiß andrehen wollten, aber Ken fiel nur noch selten auf gefakte Neuigkeiten rein. Inzwischen hatte er wertvolle Kontakte aufgebaut, die er anzapfen konnte. Auf Hells Knowledge tummelten sich nicht nur Polizisten der sächsischen Polizei und anderer Bundesländer, sondern teilweise sogar Leute, die in Staatsministerien arbeiteten und an die begehrten Insiderinformationen rankamen. Für Bitcoins oder jede andere Kryptowährung bekam man, was man wollte. Der Betrag musste nur hoch genug sein. Zum Glück war die Höhe Verhandlungssache.
»Brauche Infos zum Polizeieinsatz Hospitalstraße Dresden«, sagte er laut vor sich hin, was er in das Forum eintippte.
[Stiefkind882G]: Keine Gerüchte, nur Fakten. Bildmaterial bevorzugt. Namen, Telefonnummern, interne Protokolle etc. werden vertraulich behandelt.
»Das sollte reichen. Mal sehen, ob jemand anbeißt.«
Er trennte die Verbindung und schaute auf sein Handy. Fünfzehn neue Nachrichten, jedoch keine Rückmeldung aus dem Krankenhaus. Dabei hatte Ken extra einen der dortigen Pfleger darauf angesetzt. Er brauchte mehr Informationen zum Opfer. Und er würde sie bekommen.



KAPITEL 33
Freitag, 12.15 Uhr
In aller Kürze brachte Bernhard seinen Dezernatsleiter auf den aktuellen Stand. Dieser würde anschließend mit den Informationen zum KPI-Leiter gehen und dieser wiederum zur Polizeipräsidentin. Vermutlich würde sie Bernhard später in ihr Büro zitieren. Angesichts der bevorstehenden Öffentlichkeitsfahndung zur vermissten Hannah Weigelmann musste die Chefin abwägen, ob die Polizeidirektion mit einer Pressekonferenz in die Offensive gehen sollte. Erstaunlicherweise gab es bisher kaum Anfragen von Medienvertretern. Aber das würde noch kommen, davon war Bernhard überzeugt. Bis dahin musste er vorbereitet sein. Der Dezernatsleiter hatte zuvor auch eine komische Andeutung gemacht, ihn gefragt, ob alles in Ordnung sei. Bernhard sei angeblich nicht so konzentriert wie sonst. Natürlich hatte Bernhard seinem Vorgesetzten nichts von seiner Stiefschwester erzählt. Peinlich genug, dass Arne darüber Bescheid wusste. Mit einer Verwandten, die als Professionelle gearbeitet hatte, ging niemand gern hausieren. Am liebsten wollte er heute mit gar keinem Menschen mehr sprechen, aber noch während er über die Gänge der Inspektion hastete, klingelte sein Diensthandy.
Hannah Weigelmann rief an. Zumindest war es abermals ihre Nummer.
»Vorhin wurden wir leider gestört«, kam sofort die fremde Männerstimme aus dem Lautsprecher, als Bernhard das Gespräch annahm.
»Lebt Hannah Weigelmann noch?«, ließ Bernhard ihn weitersprechen.
»Das hängt von Ihnen ab, wie oft Sie diese Unterhaltung unterbrechen.«
»Okay, reden Sie, Janus.«
»Fassen wir uns kurz, denn sicherlich werden Ihre Leute versuchen, das Funksignal zu orten. Sollten Sie den Standort des Geräts herausfinden, wird niemand mehr hier sein.«
Der Unbekannte hatte recht, die Mobile Funkaufklärung vom LKA wurde automatisch verständigt, sobald jemand das Handy aktivierte. Irgendwie wollte Bernhard seinen Gesprächspartner hinhalten, aber für den Augenblick hielt er es für klüger, einfach zuzuhören.
»Sie fragen sich sicherlich, was Sie tun können, um die Eigentümerin des Handys zu finden«, redete der Mann weiter. »Nehmen Sie meine Hinweise ernst.«
»Sie reden von dem Tattoo. Dabei wissen Sie genau, wie schwer bis unmöglich es ist, eine solche Botschaft zu decodieren. Wir benötigen ein Schlüsselwort.«
»Damit wollen Sie mir sagen, dieser Kryptologe braucht meine Hilfe. Vielleicht haben Sie recht und er ist wirklich nicht so talentiert, wie alle behaupten. Dann will ich mal nicht so sein und gebe Ihnen einen Tipp. Lassen Sie es mich so formulieren: Wann haben Sie zuletzt Ihren Stiefvater besucht?«
Er kannte anscheinend Bernhards Stiefvater. Aber was hatte der mit der Sache zu tun? Es gab nur eine logische Konsequenz.
»Was wissen Sie über Daniela?«
»Ständig stellen Sie dieselbe Frage. Hören Sie mir zu und ziehen Sie die richtigen Schlüsse, dann ist es ganz leicht, die Botschaften zu lesen.«
»Bitte, ich möchte doch nur erfahren, was mit meiner Stiefschwester passiert ist.«
»Sie vergeuden schon wieder Zeit.«
»Nein, bitte antworten Sie mir!«
Bernhard brüllte es regelrecht heraus. Vergeblich, die Verbindung erstarb.



KAPITEL 34
Freitag, 12.30 Uhr
»Aber heute noch«, knirschte Arne ins Bürotelefon und legte den Hörer auf, ehe er vom Kollegen aus dem LKA überhaupt eine Antwort erhielt.
Die Auswertung der Videoaufzeichnung war zu wichtig, um noch länger darüber zu diskutieren. Ein Team vom Kriminaldauerdienst hatte er bereits zur Hospitalstraße geschickt, um die Daten zu sichern und diese umgehend in der Abteilung 6 beim Landeskriminalamt abzugeben. Die Identifizierung des unbekannten Videografen hatte für Arne höchste Priorität. Die ausgedruckten Bilder waren gut gemeint gewesen, aber qualitativ katastrophal. Wachmann Stein hatte Arne damit trotzdem weitergeholfen. Vor dem Anruf beim KDD hatte Arne mit dem Kindergarten Kontakt aufgenommen. Die dortige Leiterin hatte ihm bestätigt, die Aufzeichnung der letzten vierundzwanzig Stunden bereits auf einen externen Datenträger überspielt zu haben.
»Langsam läuft der Laden«, sagte Arne, glücklich darüber, das Tattoorätsel vollständig gelöst zu haben.
Jetzt brauchte er nur noch jemanden, mit dem er seine Freude teilen konnte. Überfordert wie die gesamten letzten Tage, hatte Bernhard sich nicht dafür interessiert. Doch in diesem Moment tauchte Inge im Zimmer auf. Im Gegensatz zu Arne wirkte sie niedergedrückt. Sonst war es meistens umgekehrt. Anscheinend meinte es die JALTA SINN derzeit überaus gut mit ihm. Vielleicht sollte er seiner Kollegin ein bisschen von seinem Z.I.G.-Zustand abgeben. Zufriedenheit, Inspiration und Glück konnte schließlich jeder gebrauchen!
»Sag nichts!«, stoppte er sie, bevor sie auch nur ein Wort der Sorge anbringen konnte. »Ich weiß Bescheid, wir haben offensichtlich eine zweite entführte Prostituierte. Aber bevor du loslegst, sieh dir an, was mir gelungen ist!«
Als würde er im Geiste den Palast der Mysterien seiner Privatreligion betreten, legte er ihr zwei Blätter hin. Auf dem ersten stand der verschlüsselte zweite Teil der Schrift.
WUPZM AWVEM BFHTO WLOLY EMGOD LBSWU LXJAZ
BVUPZ XJYVL OLRMV DMYBN OZEXJ OCOSH RFGAM
UOBCU JDKIE XDMVW GEGYD WYUJA WFVXC CRALP
DLWSL TWDKQ DOXOA VBYLY KLYFA XIMKQ OHBEF
ARRXO CAWGW ILCCY EKMBM ECDYE WGKVK NYLGO
HZMVW OHFUA HMTRU YVLXJ HVDNY AVHNX XORIR
JMOMV RSHQA XDSVV VYAWB JHZOR IRDEA FVQSH
ALXNW KNKHN UASMI GKLGW GWYWO EWUVT ORROM
BFLXI ECZBI OAXNI EGSLN MZWTW OVUGE HHRWK
Auf dem anderen Blatt war der nun fertig gelöste und mit Satzzeichen versehene Tattootext vollständig zu lesen.
Die Hölle, das sind die anderen, so heißt es doch in einem Zitat. Sie war eine der anderen. Wessen Hölle war sie? Sie, die im Paradies gelebt und sich doch der Sünde hingegeben hat. Lüge, das war eine ihrer Sünden. Lügen sind das Ende der Unschuld. Deshalb erziehen uns unsere Eltern zur Wahrheit. Wir sollen unschuldig bleiben. So haben wir es immer gehalten. Nur sie war anders, weil sie den verführerischen Weg gewählt hat. Von einem Bahnhof gehen viele Gleise ab. Viele Wege. Nur einer verläuft unter allen. Das ist der Weg zur Hölle, dort wo die anderen sind. Dort habe ich sie hingebracht.
Macht es euch Spaß, über uns zu richten? Wir lachen über euch. Ihr dummen kleinen Neider. Ihr könnt sie nicht mehr haben. Sie ist zu mir gekommen und ich habe sie mitgenommen. An einen äußerst finsteren Ort. Dort, wo die Menschlichkeit endet. Den dort gehört sie hin. Die Hölle? Nein, die Hölle beginnt erst danach. Wir warten auf euch. Das nächste Mal probieren wir Augapfel.
»Das nächste Mal probieren wir Augapfel«, las Inge den letzten Satz mit hörbarer Abscheu laut vor. »Klingt nach einem echt kranken Typen, der noch nicht fertig ist … mit was auch immer.« Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie nach dem Gelesenen erst wieder zur Besinnung kommen. »Aber Glückwunsch zu deinem Erfolg!«
»Und dabei hat er sogar noch kleine Gemeinheiten eingebaut. Ob bewusst oder unbewusst, ich weiß es nicht genau.« Er tippte auf eine Zeile. »Sieh dir diesen Satz an: Den dort gehört sie hin.«
»Ist mir auch aufgefallen, es muss denn heißen.«
»Warum, frage ich mich.«
»Schlechte Rechtschreibung?«
»Oder eine Nachlässigkeit. Der Rest ist in Ordnung.« Er räusperte sich bei dem, was er eben gesagt hatte. »Bezogen auf Rechtschreibung und Grammatik, meine ich. Kein Hochgenuss der Poetik, aber immerhin gibt er uns mit der Passage Einblick in seine Gedankenwelt.«
»Lüge, Wahrheit, Hölle, Paradies, Menschlichkeit …«, zitierte Inge eine Handvoll Schlagworte. »Was will er uns damit sagen?«
»Spekulieren wir ein bisschen. In den Sätzen schwingt jede Menge Wut mit. Irgendwo muss es dafür einen Auslöser geben. Vielleicht hat er schlechte Erfahrungen mit den Frauen in seinem Leben gemacht. Jetzt richtet sich seine Wut gegen alle Frauen …«
»… oder auf Prostituierte im Speziellen.«
»Vielleicht hat er einen Minderwertigkeitskomplex …«
»… oder er hält sich für göttlich.«
»Er ist nicht dumm. Vielleicht hat er den Rechtschreibfehler absichtlich eingebaut, damit wir denken sollen, er sei minderbemittelt. Ein komplett Geistesgestörter sozusagen. Aber vom Intellekt her ist er es definitiv nicht. Ich denke, alles, was er tut, ist wohlüberlegt. Weißt du, wie er sich beim Telefonat mit Bernhard genannt hat?«
»Woher denn, mit mir redet er derzeit ja auch kaum.«
»Janus! Er nannte sich Janus. Der römische Gott von Anfang und Ende. Oft wird er als zweigesichtiger Kopf dargestellt. Damit verkörpert er eine gewisse Dualität: Erschaffung und Zerstörung, Leben und Tod … Wie gesagt, ich halte ihn nicht für unintelligent, aber vielleicht ist er innerlich hin- und hergerissen, was sich auf sein Handeln auswirkt. Vielleicht denkt und will er gegensätzliche Dinge. Ein Zielkonflikt, den er mit sich selbst auskämpft.«
»Eine gespaltene Persönlichkeit, meinst du?«
»Könnte sein. Er macht es sehr geschickt. Sowohl am Anfang als auch am Ende des kryptografischen Textes hat er ein paar Fehlstellen hinterlassen.«
»Fehlstellen?«
»Buchstaben ohne Nutzen, weil sie nicht zum Text gehören. Schau dir die letzten drei Fünferblöcke an.« Arne zeigte die Buchstabenfolge I ABEIN KNDOC. »Vollkommen überflüssig.«
»Könnten die Buchstaben eine andere Bedeutung haben?«
»Das hat mich Bernhard auch schon gefragt, aber ich bin mir jetzt sicherer als zuvor, dass der Urheber seine Botschaft damit in eine rechteckige Form bringen wollte. Darunter stellt er sich vielleicht ein symmetrisches Kunstwerk vor, das war schließlich eins von zwei Schlüsselwörtern.«
»Mir wird schlecht«, sagte Inge und nahm sich einen Stuhl und ihre Trinkflasche. »Wenn ich daran denke, dass sich jetzt auch Hannah Weigelmann in den Händen dieses Irrsinnigen befindet …«
»Wir lassen ihr Handy bereits durch die Mobile Funkaufklärung des LKA überwachen«, erklärte Arne. »Und die Pressestelle arbeitet mit Hochdruck an der Öffentlichkeitsfahndung. Während du ihre Mutter befragt hast, habe ich mir das Vernehmungsprotokoll durchgelesen. Das hast du gut gemacht.«
Inge winkte ab, vermutlich, weil sie solches Lob von ihm nicht gewohnt war. »Die Frau ist mir suspekt, ohne das näher beschreiben zu können. Auf mich hat sie gewirkt, als stünde nicht das Auffinden von Hannah im Vordergrund, sondern die Tatsache, dass sie die Kontrolle über ihre Tochter verloren hat. Sie ist verärgert über sich selbst, weil sie während Hannahs Kindheit mit diversen Anarchisten in der Weltgeschichte herumgezogen ist.«
»Ja, ziemlich befremdend, wenn eine Neunundsechzigjährige ihrer erwachsenen Tochter auf Schritt und Tritt folgt. So hat sich die Vernehmung jedenfalls gelesen.«
»Natürlich habe ich zu Tamara Weigelmann recherchiert. Polizeilich ist sie mit einer Beamtenbeleidigung vor fünf Jahren erfasst. Außerdem saß sie einmal in Haft, weil sie sich vehement geweigert hat, ein Bußgeld der Stadt zu bezahlen. An mangelndem Geld hat es bei ihr jedenfalls nie gelegen. Sie hat damals eine ganz gute Witwenrente erhalten und auf einem üppigen Aktienpaket ihres verstorbenen Mannes sitzt sie heute noch. Bis zu ihrem Renteneintritt war sie bei einer Wohnungsverwaltung angestellt. Nebenbei hat sie sich für gemeinnützige Vereine stark gemacht. Das tut sie auch noch immer. Die Frau ist bekennende Tierschützerin, Frauenrechtlerin und Umweltaktivistin. Künstlerin nicht zu vergessen!«
»Das volle Programm also. Ich wäre bestimmt aus der Haut gefahren.« Arne klopfte sich auf seinen Bauch und lachte in selbigen hinein. »Und da ist ordentlich Haut zu überwinden.«
»Tamara Weigelmann ist schon seit Jahren als Demonstrantin aktiv, angefangen bei der Anti-Atomkraft-Bewegung in den Achtzigern. Heute beteiligt sie sich radikal an Diskussionen auf sozialen Plattformen, sobald auch nur der Verdacht einer Verletzung der Menschenwürde aufkommt.«
»Aber der eigenen Tochter am liebsten die Hundeleine anlegen wollen, pff …«
»Wäre sie nicht im Osten aufgewachsen, hätte man sie als Spätgeburt der 68er-Bewegung einordnen können. Jetzt macht sie einen auf Althippie.«
»Alle Achtung, das ist beeindruckend viel, was du in der kurzen Zeit herausgefunden hast.«
»Das ist noch nicht alles. Mir ist aufgefallen, dass Lena Karasek und Hannah Weigelmann keine Väter mehr haben.«
»Ach, interessant!«
»Das muss nichts bedeuten, aber ich denke, es ist ein Ansatz.«
Zustimmend schnippte Arne mit den Fingern. Zugleich fiel ihm auf, dass Inge ihn aus ihren ewig jungen grauen Augen auffordernd anblickte. »Ich wette, du hast noch mehr für mich«, sagte er.
»Zwei Sachen: Die erste ist eine Freundin von Hannah namens Manja Birkner. Sie arbeitet wohl auch in dem Gewerbe und weiß vielleicht mehr. Frau Weigelmann hat mir ihre Telefonnummer gegeben.«
»Anrufen und befragen! Und die zweite Sache?«
»Hannahs letzter Kunde übernachtet derzeit im Sensation und es handelt sich um einen Promi namens Toni Talent.«
»Toni Talent! Das ist doch dieser Schlagerheini.«
»Du kennst ihn?«
Sofort fielen ihm die zahllosen Werbeplakate in der Stadt ein. »Ich fühle mich regelrecht verfolgt von ihm.«
»Er tritt dieses Wochenende bei der Dresdenmania auf und singt dort Hits wie ›Liebesschmerz ist heilbar‹ und ›Kussmond‹ …« Sie fing an, den letzten Song zu summen.
Arne riss die Arme zum Himmel. »Armakuni, behüte uns!«
»Reinhard und ich gehen auch in das Konzert.«
Arne erstarrte in der Bewegung. »Aber nicht heute.«
»Auf unseren Karten steht das heutige Datum.«
»Das geht nicht.«
Inge lachte. »Klar geht das.«
»Klar ist nur, dass hier jede Menge zu tun ist.«
Zu Inges Glück unterbrach das Klingeln seines Büroapparats die Diskussion.
»Mist!«, schimpfte er, als er bereits den Hörer abgenommen hatte.
»Hier ist das Diakonissenklinikum«, drang eine Frauenstimme in sein Ohr. »Es geht um Lena Karasek. Sie können jetzt mit ihr reden.«
Mit der freien Hand gab Arne Inge ein Zeichen, dass er sie brauchte. »Okay, wir kommen sofort.«
»Nur falls Sie sich wundern …«
»Worüber?«, hakte Arne nach, weil sich die Klinikmitarbeiterin unterbrach.
»Jemand hat der Patientin einen Blumenstrauß gebracht.«



KAPITEL 35
Freitag, 13.15 Uhr
Seit dem späten Frühstück im Hotel stieg bei Toni Talent die Nervosität. Jedoch kam die Anspannung weniger vom anstehenden Konzert, sondern von einem Telefonat mit seinem Manager. Noch vor dem ersten Schluck Kaffee hatte Feras ihn angerufen und irgendwas gefaselt, es gebe ein Problem mit der kleinen Nutte von letzter Nacht. Näher hatte Feras sich dazu nicht geäußert, sondern nur eindringlich nachgefragt, wann genau Toni das Mädchen zuletzt gesehen und ob er mit irgendjemand über das Date gesprochen hatte. Wahrheitsgemäß hatte Toni geantwortet, dass er den Besuch der Dame schon längst verdrängt hatte. Ihr Dienst sei leidenschaftslos gewesen, so hatte er es ausgeschmückt und dabei wissen wollen, ob sie ihm jetzt Schwierigkeiten machen wollte. Am Ende des Gesprächs hatte Feras gemeint, Toni solle sich keine Sorgen machen und nur an den bevorstehenden Auftritt denken. In der Zwischenzeit jedoch hatte Toni Nachrichten gehört und das Fahndungsfoto der Prostituierten im Internet entdeckt. O ja, er steckte definitiv in Schwierigkeiten! Kein Zweifel, bei dem Mädchen, dessen Bild er fast minütlich auf seinem Smartphone aufrief, handelte es sich um Nina, wie sich die Nutte ihm gegenüber in seinem Zimmer vorgestellt hatte. In den Medienartikeln sprach man nur von der siebenundzwanzigjährigen Hannah W.
»Verdammtes Flittchen!«, schimpfte Toni, malträtierte sein Handy und zerraufte sich die frisch geschnittenen Haare. »Wer weiß, zu wem du danach ins Auto gestiegen bist, um deine restlichen zweihundert Euro zu kassieren.«
Seit dem Morgen hatte Feras sich nicht wieder gemeldet. Also hatte Toni es mehrmals bei ihm versucht. Leider vergeblich. Dabei war sein Manager sonst immer erreichbar. Dauernd war seine Nummer besetzt. Nur gelegentlich erklang das Rufzeichen. Bis zur automatischen Trennung. Es schien, als wollte sein Manager momentan nicht mit Toni sprechen.
»Toni, wo bleibst du denn?«, rief ihn zum wiederholten Mal die Choreografin Jaqueline. »Die Mädels und die Band warten auf dich.«
»Scheiß auf die Mädels und die Band«, brüllte Toni aus seiner Kabine. »Die können auch ohne mich loslegen. Oder bin ich etwa das Problem?«
»Nein, verdammt, Toni, es ist deine Probe. Und für die ist nur begrenzt Zeit. Wir müssen bei der Choreografie noch ein paar Dinge üben, die zuletzt nicht ganz funktioniert haben. Wir brauchen dich dazu. Wir sind schon ziemlich spät dran.«
»Dann sollen die Organisatoren bei einem anderen Act die Zeit kürzen. Außerdem muss ich nicht üben, der Auftritt heute Abend ist doch eh Playback. Ihr macht das schon.«
»Toni, bitte …!«
Mit einem Fußtritt schmetterte Toni die dünne Holztür seiner Umkleide zu. Rums! Er wollte nur noch allein sein mit seinem Telefon und der Flasche Sekt, die er zur Beruhigung geöffnet hatte. Warum Jaqueline so einen Wind machte, konnte er nicht begreifen. Die Proben fanden zum Schutz vor neugierigen Augen und Ohren in einem abgeriegelten Stadion statt. Erst viel später würde die Crew zum Festplatz an der Elbe zwischen Carola- und Augustusbrücke auf der Neustädter Seite umziehen. Er liebte die Hauptstadt, hatte schon als Kind den Wunsch gehegt, irgendwann aus dem Erzgebirge auszubrechen. Allein der malerische Blick auf die beleuchtete Altstadt am Abend würde sein Herz in Verzückung versetzen. Dabei hatte er schon fast nicht mehr damit gerechnet, erneut auf der Teilnehmerliste zu landen. Bei der letztjährigen Dresdenmania war er als Newcomer aufgetreten. Ein einziges Lied hatte man ihm da zugestanden, dazu hatte er auch noch als allererster Act singen müssen. Logisch, dass die Leute noch gar nicht richtig warm gewesen waren. Sie hatten seine Leistung kaum wahrgenommen, stattdessen während seiner gesamten Darbietung gegrölt: »Wir woll’n den Roland seh’n!«
Nach verhaltenem Applaus und dem Verlassen der Bühne hatte Toni felsenfest damit gerechnet, am Ende seiner Musikkarriere angekommen zu sein. Aber Feras Jabbour hatte ihm auf die Schultern geklopft und gesagt: »Kopf hoch! In ein paar Monaten sieht die Welt wieder besser aus.« Der Mann wusste, wie man einen jungen Künstler Stück für Stück in die richtige Richtung lenkte und schlussendlich an die Spitze führte. Für die Musikbranche brachte Feras Jabbour den sechsten Sinn mit – oder das Geschöpf in seinem Kopf, wie er die geisterhafte Stimme nannte, die ihm die glorreichen Ratschläge gab. Das kann man nicht lernen, behauptete Feras dauernd. Entweder hat man es oder man hat es nicht. Egal, was das für ein Geschöpf war, das ihm zuflüsterte, es hatte die Teilnahme an der Schlagershow bei Florian Silbereisen eingefädelt. Dieser Gig vor sechs Monaten hatte Toni Talents Namen schlagartig berühmt gemacht. Seitdem gab es kein Halten mehr, was die Erstürmung der Charts anging. Fraglos hatte Feras’ glückliches Händchen Tonis Karriere gerettet. Aber konnte Feras ihn auch vor einer möglichen Schmutzkampagne schützen?
»Endlich!«, quiekte Toni in sein Handy, als er seinen Manager nach dem x-ten Anwahlversuch erreichte. »Scheiße, Mann, ich schwitze und das Team ist auch mit den Nerven am Ende. Draußen vor der Tür steht Jaqueline und heult. Wo steckst du denn?«
»Warum rufst du an?«
»Warum ich anrufe?« Toni konnte es nicht fassen, pochte auf den Tisch, wodurch die Sektflasche vibrierte. »Die Bullen suchen die Nutte! Du hast es gewusst und mir nichts davon erzählt.«
»Nimm es mir nicht übel, ich wollte dich nicht damit belasten, solange ich nicht genügend Informationen hatte.«
»Und jetzt hast du genügend Informationen?«
»Ich bin dran. Hör zu, ich muss jetzt auflegen, ich bin noch beschäftigt. Wir reden später.«
»Später? Was kann wichtiger sein, als mir moralischen Beistand zu leisten?«
»Ich mag dich, Toni, wirklich, aber du bist ein großer Junge.«
»Ich brauche dich aber hier!«
»Wozu?«
»Was ist, wenn die Bullen bei mir aufkreuzen?«
Feras schien nachzudenken, klang aber letztlich nicht besorgt. »Ja, das könnte passieren.«
»Na toll, du hast ja die Ruhe weg! Da will mich jemand fertigmachen, verstehst du?«
»Letzte Nacht, hast du da irgendwelche Dummheiten begangen?«
»Nein, hab ich dir doch schon gesagt. Sag mal …!«
»Siehst du, dann hast du ja auch nichts zu befürchten. Wenn die Polizei mit dir reden will, rufst du mich umgehend an.«



KAPITEL 36
Freitag, 13.40 Uhr
Du musst mehr trinken, hatte seine Mutter ihn früher ständig erinnert. Und sein Vater hatte ihn mit ähnlichen Absichten ermahnt, er müsse etwas essen, damit er Fleisch auf die Rippen bekomme. Während die Frau im Nebenraum vor lauter Hunger, Durst und Erschöpfung schlief, kaute er an einer Knacker, die er am Vormittag frisch beim Metzger gekauft hatte. Abwechselnd biss er dazu von einem Brötchen ab und trank aus einer Flasche Mineralwasser. Ja, er beherzigte noch immer die Ratschläge seiner Eltern. Deshalb war er ja auch kerngesund und kräftig. Dieser Stiller, das war auch einer, der viel aß, das konnte jeder unschwer erkennen. Ein neues Zeitungsbild im Internet zeigte ihn in voller Größe – und Breite.
Ob der dicke Kommissar nicht nur viel futterte, sondern auch gern trank? Wahrscheinlich nicht mehr übermäßig. Es hatte da wohl mal eine Zeit während seiner Scheidung gegeben, da hatte Stiller ein bisschen zu sehr dem Alkohol zugesprochen. So munkelte man.
Er selbst jedenfalls verzichtete gänzlich auf Bier, Wein und Schnaps. Er trainierte seinen Körper, indem er regelmäßig joggte und ins Fitnessstudio ging. Außerdem las er viele Bücher. Mindestens eine halbe Stunde pro Tag. Bei der Auswahl seiner Lektüre hatte er wenige Vorlieben, aber sie musste ihm das Gefühl geben, dass er durch den Text etwas dazulernte. Dadurch hielt er sich geistig fit. Aktuell lagen neben seinem Bett drei Bücher. Eine Biografie über Salvador Dalí, ein Buch über Foltermethoden der CIA und ein Schwangerschaftsratgeber. Je nachdem, worauf er gerade Lust verspürte, nahm er einen anderen Lesestoff zur Hand.
Er hielt sich nicht für einen besonders gebildeten Menschen, wahrscheinlich war ihm dieser Stiller intellektuell sogar überlegen, aber man musste weder ein Albert Einstein sein, um rechnen zu können, noch ein Lance Armstrong, um auf ein Rad zu steigen und damit einen Berg zu erklimmen. Er konnte rechnen und er konnte Berge überwinden, das reichte ihm vollkommen. Außerdem konnte er mit einem einfachen Laptop im Darknet surfen.
»Das konnte Einstein garantiert nicht.«
Bei diesen Worten musste er schmunzeln. Noch mehr amüsierte er sich, als er in einem Forum auf einen Eintrag von einem ganz bestimmten Nutzer stieß.
[Stiefkind882G]: Brauche Infos zum Polizeieinsatz Hospitalstraße Dresden. Keine Gerüchte, nur Fakten. Bildmaterial bevorzugt. Namen, Telefonnummern, interne Protokolle etc. werden vertraulich behandelt. Hinweise zu Tat und Täter werden großzügig honoriert. Zahlung erfolgt prompt bei Nachweis der Echtheit der Infos.
Seine freie Hand schwebte bereits über der Tastatur. Zu gern hätte er gleich geantwortet, aber er musste sich zusammenreißen. Jeder Schritt wollte gut abgesprochen sein.
»Er will uns also kennenlernen.«
»So sieht es aus.«
Er legte den Wurstzipfel beiseite, wischte sich mit einer Serviette über den Mund, ehe er das Papier zerknüllte und achtlos in eine dreckige Ecke warf.
»Warum ihm nicht heute einen Besuch abstatten?«
»Heute ist dafür keine Zeit.«
»Richtig, wegen der Frau.«
Er schniefte, sog die feuchte, abgestandene Luft des Raumes tief in seine Lunge ein. Es war ein erhabenes Gefühl, die Dinge unter Kontrolle zu haben. Genau so, wie er die Frau unter Kontrolle wusste. Sie lag festgebunden auf der Liege.
»Es wird Zeit, du musst sie wecken.«
Er schaute nach der Uhrzeit und nickte. »Allerdings, das muss ich.«
Mit wenigen Klicks beendete er die Verbindung ins Darknet und fuhr den Rechner herunter. Dann trank er einen letzten Schluck aus der Flasche, setzte seine Maske auf, kleidete sich in eine milchig aussehende Regenjacke und streifte sich Latexhandschuhe über. All das diente dazu, keine Spuren zu hinterlassen, denn schließlich wusste jeder, wie die Bullen arbeiteten. Mit einem freudigen Kribbeln in der Brust hob er das Blatt mit der Textvorlage auf und wechselte den Raum. Nebenan schaltete er den Scheinwerfer über der Liege ein. Sofort zuckte ihr Körper zusammen. Hannah Weigelmann erwachte unsanft, als hätte er sie angebrüllt. Sie zitterte am ganzen Leib. Der Lichtschein wärmte sie ein bisschen, dabei war das gar nicht notwendig, denn die Nadel würde ihre Haut gleich zum Brennen bringen.
»Bleib ganz ruhig«, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie bereits wieder anfing zu wimmern. »Den größten Teil haben wir erledigt.«
Während er nach der Tätowiernadel griff und sein halb fertiges Werk betrachtete, durchwallte ein sexuelles Verlangen seine Lenden. Vorher hatte er sich selbst befriedigt. Er hatte im Durchgang gestanden, sie betrachtet und an sich manipuliert. Sein Sperma hatte er mit einer Tüte aufgefangen. Bei allem Begehren durfte er nicht nachlässig werden. Dabei erregte ihn weder die Nacktheit der Frau noch ihre Wehrlosigkeit. Es war der Anblick der schwarzen Tinte auf der fahlen Haut. Außerdem spielte sich in seinem Kopf bereits das ab, was folgen würde, sobald er die Schrift vollendet hatte.
»Willst du uns nicht noch ein wenig über dich erzählen?«, fragte er. »Es ist sonst so … eintönig, diese Unterhaltung, findest du nicht?«
Aber Hannah Weigelmann konnte ja nicht sprechen, denn der Knebel hinderte sie daran. Also redete er allein weiter.
»Sie suchen bereits nach dir. Das ist gut! Bald kennt jeder dein Gesicht. Hoffentlich erkennen dich die Leute auch, wenn wir hier fertig sind.«
Sie heulte schon wieder.
»Ja?«, fragte er und beugte sich zu ihrem Kopf. »Du möchtest etwas sagen? Fein, sag mir noch etwas über dich und deine Familie und die Menschen, denen du die Pest wünschst. Vielleicht können wir dir einen Gefallen tun. Sozusagen als Gegenleistung für dein Durchhaltevermögen …«
Daraufhin kicherte er und ließ sein Werkzeug sprechen.



KAPITEL 37
Rückblick
Inzwischen war er siebzehn. Zusammen mit seinen Eltern lebte er noch immer auf dem Gehöft seiner Großeltern. Auch wenn er anfing, auf eigenen Beinen zu stehen, hörte er grundsätzlich auf die Ratschläge von Mutter und Vater. Er fühlte sich innerhalb seiner Familie stets aufgehoben. Eine Harmonie wie zu Hause gab es sonst nirgendwo. Andererseits merkte er auch, dass er kein Kind mehr war und das tun musste, was Erwachsene eben so taten. Sein Körper hatte sich verändert. Wenn er sich nackt vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer seiner Eltern betrachtete, sah er bereits eine gewisse Männlichkeit. Bald würde er sich täglich rasieren müssen, falls er sich den Bart nicht wachsen lassen wollte. Noch empfand er einen Vollbart bei sich befremdlich, aber natürlich wusste er, dass viele Frauen auf eine solche Gesichtsbehaarung standen. Dabei musste er immer an ein Bild aus der Wildnis denken. Der Löwe mit der Mähne, der das Rudel bewachte. Das war ganz sicher so ein Urinstinkt von Frauen. In seiner Familie rasierten sich die Männer täglich. Großvater mit einem antiquierten Rasiermesser mit Holzgriff und Vater mit einem Rasierhobel, bei dem man ständig die Klingen tauschen musste. Das alte Rasiergerät seines Opas faszinierte ihn seit jeher. Schon als Knirps hatte er zugesehen, wie Opa bei dampfendem Wasser in den Wandspiegel geschaut und sich Bahn für Bahn mit dem Messer den Schaum von Wangen und Kinn gezogen hatte. Es war eine Kunst, die edle Klinge zu führen. Natürlich hatte Opa sich manchmal geschnitten, aber er hatte keinen Mucks von sich gegeben, sondern sich seelenruhig weiterrasiert und später das scharfe Rasierwasser auf die Haut geklatscht.
»Irgendwann wirst du dieses Messer führen«, hatte Großvater einmal gesagt.
Jahre später, nach dessen Tod, sollte sich diese Aussage bewahrheiten. Aber das wusste der Junge mit siebzehn noch nicht. Zu diesem Zeitpunkt lernte er sich, seinen Körper und die Welt erst richtig kennen. Und er hatte Mareike näher kennengelernt. Mareike war ein Jahr älter als er und damit volljährig. Sie besuchten dieselbe Schule, hatten aber nie auch nur ein Wort gewechselt. Erstmals bei einem zufälligen Treffen an der Sporthalle hatte sie ihn überraschend angesprochen.
»Hey, du bist ein cooler Typ«, hatte sie gesagt und ihm zugeblinzelt. »Wie wäre es, wenn du zu unserer Party am Wochenende kommen würdest?«
Er war noch nie zu einer Party eingeladen worden. Ein bisschen beunruhigte ihn der Gedanke an so viel Gesellschaft, aber vor Mareike wollte er nicht kneifen. Also stimmte er zu.
»Cool, dann sehen wir uns«, hatte sie sich verabschiedet und sein Kinn mit ihrem Zeigefinger angestupst.
Allein bei dieser flüchtigen Berührung spürte er die Erregung in seiner Hose. Mareike war es offensichtlich auch aufgefallen, denn sie hatte nach unten geschaut und gekichert. Vielleicht konnte das der Anfang einer besonderen Freundschaft werden, dachte er noch, als er ihr hinterherschaute.
Für eine feste Freundin war er spät dran. Mutter hatte sich immer gewünscht, er würde mal ein Mädchen mit nach Hause bringen. Er hatte sie stets vertröstet und behauptet, er habe noch kein passendes Mädchen gefunden. Daraufhin hatte sein Vater ihn voller Ernsthaftigkeit gewarnt, er solle bloß nicht schwul werden. Für einen Homo sei kein Platz in der Familie, denn sonst könnten sich seine Mutter und sein Vater nirgendwo mehr blicken lassen.
»Also, bist du eine Schwuchtel?«, hatte sein Vater abschließend gefragt, und der Junge hatte wahrheitsgemäß verneint, woraufhin das Thema nie wieder angesprochen wurde.
Später hatten sich seine Eltern ständig gewundert, warum er als Erwachsener allein in einem Haushalt lebte. Hin und wieder gab er vor, etwas mit einer Frau laufen zu haben, aber es sei nichts Bindendes. Irgendwann hatten sie sich damit abgefunden, dass er keine Beziehung eingehen und stattdessen als Single leben wollte. Aber mit siebzehn glaubte er noch an die Liebe und eine feste Partnerschaft. Ja, er war verliebt, als Mareike ihn auf der Party in ein separates Zimmer schob und hinter sich die Tür verriegelte. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, spürte er ihre Lippen auf seinen und einen Moment darauf ihre Zunge.
»Hey, mach dich mal locker«, hauchte sie ihm ins Ohr.
»Klar doch«, kam es stockend von ihm, denn er merkte selbst, wie verkrampft er war.
Seine Anspannung wollte sich auch nicht lösen, als sie sich ihr Shirt vom Oberkörper streifte und vor ihm im BH stand.
»Du hast das doch schon mal gemacht, oder?«, fragte sie.
»Klar doch«, antwortete er wieder, dabei konnte sie seine Lüge garantiert heraushören.
»Willst du deine Sachen anbehalten? Ich kann es kaum erwarten, Baby.«
Er bemühte sich, ihr ein Lächeln zu schenken. Abwechselnd schaute er in ihr süßes Gesicht und zu der Couch, die in dem Zimmer stand. In seinem Kopf kreisten die bruchstückhaften Szenen von sich liebenden Paaren, die er aus dem Fernsehen und dem Kino kannte. Theoretisch wusste er ja, wie das mit dem Sex ging, doch es bei anderen zu sehen oder in Jugendmagazinen darüber zu lesen, kam nicht annähernd dem gleich, was er gerade durchmachte. Aber Mareike war sehr zärtlich und sie half ihm aus seinem Oberteil und der Hose. Sie küsste ihn dabei am ganzen Körper. Sogar seinen erigierten Penis in seiner Unterhose berührte sie sanft mit den Fingern. Dann schubste sie ihn leicht nach hinten, woraufhin er auf die Couch fiel.
»Hast du ein Kondom dabei?«, fragte sie.
Er schüttelte seinen hochroten Kopf.
»Kein Problem, ich husche nur noch mal schnell in den Flur zu meiner Tasche«, flüsterte sie, schnappte sich ihr Shirt und hielt es vor ihre Brüste. »Bin gleich wieder da. Du könntest in der Zwischenzeit den Rest deiner Klamotten loswerden.«
Das tat er dann auch und streifte sich seine Unterhose von den Beinen. So richtig wusste er nicht, wie er sich hinlegen sollte, aber als sich die Zimmertür wieder langsam öffnete, hatte er eine halbwegs angenehme Position gefunden. Natürlich hatte er Bammel davor, wie sie auf die unansehnliche Hautwucherung neben seinem Penis reagieren würde, aber Mareike war ein nettes Mädchen. Sie würde schon nicht …
»Überraschung!«
Vor lauter Schreck verfiel er in eine Schockstarre. Nicht nur Mareike hatte das gesagt, sondern eine Handvoll Leute mehr. Angetrunkene Partygäste, die plötzlich in der Tür standen, ins Zimmer gafften, lauthals lachten, mit den Fingern auf seinen Schambereich zeigten und abartige Scherze über seinen Makel machten.
»Da ist das Ding!«, rief jemand.
»Habe ich es euch nicht gesagt?«, hörte er noch Mareike ausrufen, als er sich weinend mit seiner Bekleidung bedeckte. »Hat jemand ein Foto davon gemacht?«
Das Mädchen, in das er sich verliebt hatte, hatte ihn ausgetrickst. Nackt, beschämt und entsetzlich wütend rannte er davon.



KAPITEL 38
Freitag, 14.00 Uhr
Beinahe hätten Arne und Inge das Krankenhaus unverrichteter Dinge verlassen müssen, denn anders, als ihm am Telefon zugesichert worden war, hatte Lena Karasek plötzlich nicht mehr mit der Polizei reden wollen. Erst die Intervention einer Psychologin der Klinik hatte dazu geführt, dass die beiden jetzt im Zimmer der Patientin standen. Auch wenn man aufgrund des Gesichtsverbands, des Krankenhaushemds und der Bettdecke nichts von Karaseks Verletzungen sah, fiel Arne das Sprechen schwer. Immerzu schwirrten die Beweisfotos von letzter Nacht in seinem Kopf herum. Selbst wenn er als Mann versucht hätte, sein Mitempfinden zu zeigen, wäre ihm das niemals gänzlich gelungen. Deshalb war er dankbar, als Inge den Anfang machte.
»Fühlen Sie sich in der Lage, uns ein paar wenige Fragen zu beantworten?«
»Was soll ich Ihnen denn sagen?«, kam es flüsternd und in Etappen von Karasek, die sichtlich unter dem Einfluss von Medikamenten stand. »Ich weiß gar nichts mehr.«
»Nehmen Sie sich Zeit. Wir glauben Ihnen, dass es Ihnen schwerfällt, über das zu reden, was man Ihnen angetan hat. Wir würden Sie nicht belästigen, wenn Ihre Aussage nicht von größter Wichtigkeit für unsere Ermittlungen wäre. Mein Kollege und ich wollen denjenigen kriegen, der für Ihren Schmerz verantwortlich ist, auch wenn das nichts ungeschehen macht. Wir wollen Ihnen helfen.«
Sofort beschleunigte sich Karaseks Atmung, das konnte Arne in dem stillen Zimmer deutlich hören. Weder er noch Inge wagten es, sich vom Fleck zu bewegen oder sonst einen Ton von sich zu geben. Seine Schuhsohlen waren wie am Linoleumfußboden festgeklebt. Er stand am Bettende und betrachtete die erbarmungswürdige Kreatur. Als wäre Lena Karasek ein Ausstellungsstück in einer besonders bizarren Exposition. Die Schläuche, der Infusionsbeutel, die medizinischen Geräte und die Verbände. All dies hatte die Frau nicht verdient. Der Anblick fühlte sich völlig falsch an. Am liebsten wollte Arne das Klinikpersonal anweisen, all das zu entfernen. Oder er würde selbst Hand anlegen und die Einrichtung zerlegen. Wut im Bauch hatte er dazu genug. Aber stattdessen fuhr er seinen Puls runter. Aufregung konnte die Zeugin jetzt nicht gebrauchen. Die Psychologin befand sich nicht im Raum, hielt sich aber für alle Eventualitäten bereit. Die Ärztin hatte Arne und Inge darauf vorbereitet, dass eine Unterhaltung mit der Patientin äußerst schwierig werden würde. Vor allem Verdrängungseffekte an das Erlebte würden eine Aussage negativ beeinflussen. Aber das war für Arne nichts Neues. Opfer befanden sich oftmals in dem Zwiespalt zwischen detaillierter Tatschilderung, um kein noch so kleines Detail zu unterschlagen, und dem Drang, einfach alles vergessen zu wollen, um sich in den Zustand zu versetzen, es sei nie etwas Schlimmes passiert. Irgendwann drehte Karasek ihren Kopf zum Fenster und begann zu erzählen.
»Es war ein dunkler, kalter Raum im Nirgendwo.«
Arne musste sich enorm konzentrieren, um den Satz überhaupt zu verstehen. Es gab keine Lippen mehr, die Karasek bewegen konnte. Unter dem Verband, der über ihrem Mund haftete, gab es nur noch Schmerzen und zwei riesengroße Wunden. Also musste sich die Frau anstrengen, um ihre Worte irgendwie aus ihrer Kehle zu pressen.
»Es gab kein Zeitgefühl mehr. Es gab keine Hoffnung. Dieses Ekel hat mich gefesselt und mir den Rücken tätowiert. Er trug diese Maske, wie sie in einem Theater vorkommt.«
»Eine Maske, sagen Sie?«, hakte Arne ein, weil er sofort an Vermeers Bild dachte. »Wie sie manchmal beim Fasching getragen wird?«
»Ja, aber die war komplett schwarz. Außerdem trug er Handschuhe und so eine Art Regenponcho. Er sah zum Gruseln aus. Ich hatte Angst wie nie zuvor in meinem Leben. Ich dachte, ich müsste in dem Loch sterben. Ja, es war ein Loch. Ein stinkendes, erbärmliches Loch.«
»Sie sind sehr tapfer«, sprach Inge ihr Mut zu und Arne nickte bloß.
»Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, ob es wehtat. Es scheint alles so unendlich lange her.« In Karaseks Augen wanderten die Pupillen umher, bis sie Arne als Ziel fanden und ihn wie anklagend anblickten. Vielleicht weil er ein Mann war. »Was hat er da auf mir hinterlassen?«
Sie sprach von dem Tattoo. Die Psychologin hatte ihr ein Foto gezeigt, denn andernfalls hätte Karasek ihr Bett verlassen, um ihren Rücken im Spiegel zu betrachten. Das wollte man ihr ersparen. Arne sah keinen Grund, ihr nicht die Wahrheit zu sagen. Also griff er in seine Jacketttasche und entfaltete ein DIN-A4-Blatt.
»Es ist eine Art Korrespondenz Ihres Entführers, nur dass er dafür kein Papier oder eine E-Mail benutzt hat. Möchten Sie den Text lesen?«
Er hielt ihr das Blatt mit der Rückseite hin und sie griff danach. Sie brauchte eine ganze Weile, um die Zeilen zu lesen. Genau wie alle anderen versuchte sie zu begreifen, was da stand. Aber selbst Arne, der den Text dechiffriert hatte, verstand nicht vollends, was die Sätze ausdrücken sollten.
»Lüge«, sagte sie ein Wort aus dem Brief. »Wir alle lügen. Aber deshalb bin ich doch noch lange keine Lügnerin.«
»Natürlich nicht«, stimmte Inge ihr zu.
»Er hat mich an einen finsteren Ort gebracht …«
»Könnte das Ihr Stalker verfasst haben?«, fragte Arne.
»Mein Stalker?«
»Ihr Bekannter, dieser Hendrik Lössner, hat ausgesagt, er habe Sie an dem Abend Ihrer Entführung begleitet, weil es wohl Ärger mit einem Stalker gab.«
»Ja, es gab da einen Spinner, der mir seltsame Nachrichten geschickt hat. Ich weiß nicht, wer das war, habe nur seine Nummer gesehen.«
»Was waren das für Nachrichten?«
Müde schüttelte Karasek den Kopf, als könnte sie sich nicht mehr erinnern. »Hendrik hat ein oder zwei gesehen. Er meinte, das seien Zitate aus Filmen. ›Bonnie und Clyde‹. Der meinte, wir gehörten zusammen.«
Mehr kam da nicht von ihr.
»So etwas braucht manchmal Zeit, aber Sie können immer noch Anzeige erstatten«, drückte Inge es so aus, dass es nicht nach einem Vorwurf klang, weil es nicht schon längst geschehen war.
»Was sollte das bringen?«
»Haben Sie die Nachrichten noch?«, fragte Arne.
»Gelöscht und gesperrt.«
Als Prostituierte hatte sie bestimmt mit genügend verrückten Typen zu tun. Da musste man nicht jede Äußerung ernst nehmen. Arne hätte an ihrer Stelle vermutlich auch einfach den Kontakt abgebrochen.
»Wir finden heraus, wer Sie da belästigt hat«, versprach er.
Das Blatt entglitt ihren Fingern und segelte zu Boden. Arne hob es auf. Beim Bücken fiel sein Blick auf eine leere Blumenvase, die zuvor kurzzeitig mit einem Strauß gefüllt gewesen war. Die Blumen waren per Kurierdienst zugestellt worden. Aber Lena Karasek kannte niemanden, der ihr Blumen geschickt hätte. Erst recht nicht mit einem Kärtchen. Also hatte sie eine Schwester angewiesen, die Blumen zu entfernen. Zum Glück hatte das Klinikpersonal den Strauß mit der Karte nicht gleich entsorgt. Darum musste Arne sich nach der Befragung kümmern.
»Sie sind sich sicher, dass es ein Mann gewesen ist?«, fragte er und Karasek nickte kaum merklich. »Er trug eine Maske, einen Anzug und Handschuhe, also haben Sie sein Gesicht niemals gesehen. Trotzdem frage ich, könnte es sich bei dem Mann um einen früheren Kunden von Ihnen handeln?«



KAPITEL 39
Freitag, 14.30 Uhr
Auf Arnes Frage hin krallten sich die Finger der Patientin in die Bettdecke. Dazu hob und senkte sich ihr Brustkorb unter dem Hemd schneller. Er wollte sie damit nicht aufwühlen, aber er brauchte Gewissheit. Diese gab ihm Lena Karasek.
»Der war kein Kunde, sonst hätte ich ihn an der Stimme oder am Geruch erkannt. In meinem Job wissen Sie, wie Menschen riechen.« Sie machte eine lange Pause. »Dieser Mensch roch nach gar nichts. Aber der Raum, der Raum roch nach Chlor.«
»Chlor?«, entgegnete Arne verwundert und grübelte, ob man diese Chemikalie zum Tätowieren benötigte.
»Sie machen das vorbildlich«, stärkte Inge sie unterdessen. »Halten Sie uns nicht für unhöflich. Wir können nur erahnen, wie belastend die Situation für sie ist. Wenn Sie nicht mehr können, sagen Sie es, dann gehen wir.«
»Nein, wir …«, fuhr Arne dazwischen, aber Inge legte ihm wie eine Sperre den Arm auf die Brust, woraufhin er verstummte.
»Eine weitere Frau ist verschwunden, das wissen Sie bereits«, machte Inge weiter. »Können Sie uns sagen, ob Hannah Weigelmann ebenfalls in der Privatklinik von Dr. Morner war?«
»Das weiß ich nicht. Ich meine, Hannah ist schön, wie sie ist. Wir haben nie viel miteinander geredet.«
»Aber könnte es sein …?«, versuchte Arne es wieder, doch Inge warf ihm sogleich einen missbilligenden Blick zu. Sie wollte das jetzt allein durchziehen.
»Okay, wir können das natürlich selbst überprüfen, aber Ärzte sind manchmal kompliziert, wissen Sie. Daher bitte ich Sie zu verstehen, dass wir nach Gemeinsamkeiten zwischen Ihnen und Frau Weigelmann suchen. Der Täter geht höchstwahrscheinlich nach einem bestimmten Muster vor.«
»Was denn für Gemeinsamkeiten?«
»Hannah hat keinen Vater, genauso wenig wie Sie.«
»Ich habe meinen Vater nie kennengelernt, wenn Sie das wissen wollen. Er hat meine Mutter noch vor meiner Geburt im Stich gelassen. Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätte mich abgetrieben.«
»Das hat Ihre Mutter Ihnen gesagt?«
Zaghaft verneinte Karasek. »Mein Onkel war es, obwohl der öfter im Knast saß, als er frische Luft bekommen hat.«
»Verstehe, Sie haben bereits in Ihrer Kindheit einiges erlebt.«
»Wie man es nimmt. Meine Mutter hat mich nie richtig gewollt, aber ich denke, dafür bin ich ganz gut geraten.« Sie schluchzte und dann kullerten die Tränen. »Bis mir diese Scheiße passiert ist. Ich kann keine eigenen Kinder mehr kriegen …«
»Okay, machen wir eine Pause«, sagte Arne, als sie mit Weinen begann, dann beugte er sich zu Inge und flüsterte ihr ins Ohr, sie solle allein weitermachen. »Ich kümmere mich um die Blumen.«
Am liebsten hätte er Karasek zum Abschied die Hand gedrückt, stattdessen beließ er es bei einer Floskel und wünschte ihr viel Kraft für die anstehende Zeit.
Als er wenig später auf dem Flur stand und die geschlossene Tür in seinem Rücken spürte, schloss er für einen Moment die Augen. Er haderte mit sich, was für ein Weichei er doch war. Einerseits fühlte er sich durch seine Arbeit bei der Mordkommission nicht mehr sensibel genug, andererseits setzte es ihm gehörig zu, zu wissen, dass man der Frau da drin den intimsten Teil ihrer Weiblichkeit genommen hatte. Und das würde auch nie wieder gut werden.
»Ist alles in Ordnung, Kollege Stiller?«
Arne nahm an, der Polizist, der für die Bewachung der Geschädigten eingeteilt war, sei zurück, doch als er die Augen öffnete, stand Polizeihauptmeister Enrico Schwarz in ziviler Bekleidung vor ihm.
»Es geht. Es …« Arne wollte nicht mit dem Revierkollegen seinen inneren Kampf besprechen. Stattdessen verwunderte ihn das Auftauchen von Schwarz. »Was machst du hier?«
»Ich wollte mich erkundigen, wie es ihr geht. Nachher muss ich zur Nachtschicht, und am späten Abend wollte ich hier nicht stören, also bin ich auf dem Weg zum Fitnessstudio kurz hergekommen.«
»Das ist ja echt nobel von dir. Ich komme gerade aus ihrem Zimmer. Da kannst du jetzt unmöglich reingehen.«
»Ja, das sagte mir eine Schwester bereits.«
»Frau Karasek geht es beschissen und mir ist auch noch ganz schlecht.«
»Verstehe.«
Wohl kaum, dachte Arne, dann fing er sich wieder. »Wo ist eigentlich der Revierkollege, der das Zimmer bewachen soll?«
Schwarz deutete mit dem Daumen hinter sich. »Der wollte sich einen Kaffee holen und eine rauchen, also habe ich vorgeschlagen, ich warte derweil hier.«
»Und wo ist der Blumenstrauß, den ein Bote gebracht hat und den die Polizei sicherstellen sollte?«
»Mach dir keine Sorgen, auf den Blumenstrauß passe ich auch auf. Steht um die Ecke direkt hinter dem Wasserspender, damit niemand darüber stolpert.«
Tatsächlich fand Arne das Gebinde sogleich. Ein voluminöser Strauß mit einem Kärtchen.
»Lilien«, erkannte Arne. »Es sind Lilien. Würdest du deiner Freundin Lilien schenken?«
Schwarz zuckte mit den Schultern. »Ich habe derzeit keine Freundin.«
»Aber wenn …«
»Wahrscheinlich nicht.«
»Gute Entscheidung.« Arne kniete sich nieder und klappte das Kärtchen auf. »Lilien stehen für Unschuld und Jungfräulichkeit. Niemand, der halbwegs bei Verstand ist, schenkt einer Frau einen Strauß aus lauter Lilien. Und schon gar nicht mit einem solchen Spruch dazu …«
Rosen, Tulpen, Nelken, alle Blumen welken.
Nur die eine nicht, denn sie heißt Vergissmeinnicht.



KAPITEL 40
Freitag, 15.00 Uhr
Als Bernhard durch die dörflich wirkenden Straßen von Dresden-Leuben fuhr, kamen Erinnerungen an alte Zeiten auf. Dabei drängten sich die negativen in den Vordergrund. Erst recht, als er das Grundstück erreichte, das auf einer Anhöhe am Ortsrand lag. Von hier aus konnte man zwar sehr schön die in fünfundsiebzig Meter Höhe ragende Turmspitze der Himmelfahrtskirche sehen, aber mit diesem Ausblick erschöpfte sich das Vergnügen auch schon. Das kleine Haus, in dem ein betagter Mann allein lebte, wirkte trostlos, fast schon wie das Anfangsstadium einer zukünftigen Ruine. Das Grundstück hatte seit Jahren keine Gartenschere mehr gesehen. Wohin Bernhard schaute, überall wucherten Brombeerhecken. Selbst die Zufahrt strotzte vor Unkraut. Er stellte den Motor ab und blieb noch ein paar Sekunden sitzen, um sich zu sammeln. Vielleicht hätte er ein Geschenk mitbringen sollen. Pralinen oder eine andere kleine Aufmerksamkeit. Tanja hätte ihm sicherlich dazu geraten, wenn sie gewusst hätte, wen er heute besuchte.
»Nämlich einen alten Sturkopf.«
Er bemerkte, dass sich hinter einem der Fenster eine Gardine bewegte. Der Eigentümer hatte weder eine Katze noch einen Hund. Er hatte schon früher nicht viel für Haustiere übrig gehabt, im Gegensatz zu seiner Tochter, die sich als Kleinkind immer eins gewünscht hatte. Am Ende hatte sie nicht einmal einen Goldfisch zum Geburtstag bekommen. Bernhard erinnerte sich an die eigene Kindheit. In einem Käfig hatte er eine weiße Ratte gehalten, über die anfangs jeder die Nase gerümpft, sich jedoch am Ende von ihrer Zutraulichkeit und ihrem Verstand beeindruckt gezeigt hatte.
»Eine Ratte«, murmelte er und stieg aus.
Wenn er im Kollegenkreis von seinem lieb gewonnenen einstigen Fellkameraden erzählte, schauten sich alle immer zuerst verwundert an, um dann in stillem Einverständnis zu kichern.
Bernhard Hoheneck, der Rattenversteher! Ja, das klang irgendwie merkwürdig, musste er zugeben.
»Dass du dich noch hertraust«, begrüßte ihn im nächsten Moment bereits der Hausherr.
»Hallo, Herbert«, ließ Bernhard sich davon nicht einschüchtern. »Es freut mich ebenfalls, dich wiederzusehen.«
Herbert Muschter war dem Tod näher als dem Leben, wenn man ihn so betrachtete. Vermutlich hielt ihn nur noch die Krücke am rechten Arm aufrecht. Seine Beine waren mit Bandagen umwickelt, seine Haltung gebückt, die Haut über den Wangenknochen dünn wie Pergament. Am bemitleidenswertesten war jedoch sein hoffnungsloser Blick. Von seinen einst strahlend blauen Augen war nicht mehr viel Glanz übrig geblieben. Vielmehr spiegelte sich darin die ganze Tragik eines Vaters, der seit Jahrzehnten vergeblich nach Gewissheit suchte.
»Was willst du hier?«, fragte er.
»Jedenfalls habe ich keinen Kaffee oder ein Stück Eierschecke wie früher erwartet. Lässt du mich wenigstens eintreten?«
Eine Weile schauten sie sich nur in die Augen, dann fluchte Herbert, schlurfte zurück in sein Haus und ließ die Tür offen stehen.
Bernhard folgte ihm. Im Inneren roch es nach Haferschleim und feuchtem Kautabak. Im Korridor hing eine Leimrolle, an der unzählige Fliegen ihr Ende gefunden hatten. Auch sonst sahen die Zimmer nicht aus, als würde sich noch jemand großartig um den Haushalt kümmern.
Wie vermutet, machte Herbert keine Anstalten, seinem Gast irgendetwas zum Trinken anzubieten. Stattdessen tappte er vor Bernhard ins Wohnzimmer und plumpste unter Stöhnen in einen abgewetzten Sessel. Der Fernseher lief tonlos. Der Mitteldeutsche Rundfunk berichtete über das Erzgebirge. Von dort hatte seine verstorbene Ehefrau gestammt – Bernhards Mutter.
»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte der Sechsundsiebzigjährige noch in der gleichen spitzfindigen Art wie früher. Immerhin dabei wirkte er jünger und noch am Leben.
Bernhard blieb zwischen Fernseher und Sessel stehen und schüttelte den Kopf, weil er nicht so recht wusste, wie er sich ausdrücken sollte. Herbert brummte und wedelte mit dem Zeigefinger.
»Immer noch derselbe Lügner von früher«, sagte er. »Denkst du, ich wüsste nicht, warum du hier auftauchst? Hab das von der Nutte gehört. Ziemlich üble Sache. Und jetzt ist eine Kollegin von ihr verschwunden. Deine Gedanken kommen einfach nicht zur Ruhe, habe ich recht? Jetzt treibt dich dein schlechtes Gewissen her.«
»Vor mir sitzt immer noch der frustrierte Mann von einst. In den vergangenen Jahren hast du nichts anderes zu tun gehabt, als dich zu bedauern und auf andere zu schimpfen.«
»Ach, du bist also hergekommen, um mich zu verhöhnen.«
»Hat dich jemand angerufen?«
»Mich? Bis auf Trickbetrüger und den Pflegedienst ruft niemand mehr bei mir an.« Herbert drehte den Kopf zum Telefon, das genauso altmodisch aussah wie der Rest der Einrichtung. »Du glaubst gar nicht, wie lange ich schon auf den einen Anruf warte. Nichts. Manchmal höre ich es nachts klingeln, aber wenn ich den Hörer abhebe, merke ich, dass ich mir das Läuten nur eingebildet habe. Das sind die Gespenster in meinem Kopf, verstehst du?«
Beim Sprechen war Herbert immer leiser geworden. Bernhard verstand. Geister konnten unbarmherzig sein.
»Demzufolge hat dich tatsächlich kein Fremder angerufen …«
»Dafür hat mir kürzlich jemand eine Ausgabe des Dresdner Volksblatts in den Briefkasten gesteckt.«
Überrascht von der Äußerung, zuckte Bernhard bloß mit den Schultern. »Okay, damit bekommst du wenigstens Abwechslung in deinen Alltag.«
»Begreifst du nicht?« Herbert beugte sich verschwörerisch vor und flüsterte, als könnte jemand sie belauschen. »Ich habe die Zeitung nicht abonniert.«
Jetzt schaute Bernhard zum Stubentisch, auf dem das Volksblatt vom vergangenen Wochenende lag. Er wusste noch immer nicht so recht, was es damit auf sich hatte. Die Erklärung gab Herbert umgehend.
»Schau dir die Todesanzeigen an, vielleicht glaubst du mir dann endlich.«
Bernhard wusste nicht, ob er wirklich in der Zeitung blättern wollte, tat es dann aber doch. Als er bei den letzten Seiten angekommen war, stach ihm sofort die Annonce ins Auge. Es befand sich zwar kein Bild dabei, aber der Name Daniela Muschter war garantiert weder Verwechslung noch Zufall. Als er den Namen seiner verschwundenen Stiefschwester las, schnürte es ihm die Kehle zu.
»Warum hast du mich nicht …?«
»Was, dich angerufen?«, unterbrach Herbert ihn erneut. »Und was dann? Was hättest du anders gemacht als all die Jahre zuvor?«
»Wir haben eine neue Situation.«
»Haben wir das?«
Bernhard starrte ununterbrochen auf die Anzeige und las laut den Spruch vor, der als eine Art Reimform darunter stand.
Beim Treff unterm Strick haben wir uns das letzte Mal gesehen. Dort, wo Farne und Moose aufgehen. Doch merk, zwischen Blumen findet sich immer ein Kunstwerk.
»Das ist eine Botschaft von Daniela«, hauchte Herbert unheilvoll.
Nein, der alte Mann hatte unrecht, es war eine Botschaft ihres einstigen Entführers.



KAPITEL 41
Freitag, 16.00 Uhr
Vom Diakonissenkrankenhaus aus fuhr Arne weiter zur Privatklinik von Dr. Benjamin Morner. Dort ließ man ihn geschlagene zwanzig Minuten warten, ehe der Arzt Zeit für ihn fand. Statt im Büro erfolgte die Unterhaltung mitten auf dem Gang.
»Ist es bei Ihnen nicht üblich, sich vorher anzukündigen?«, zeigte Morner unbeschönigt seine Abneigung gegen das Auftauchen der Polizei, woraufhin Arne eine Weisheit der JALTA SINN einfiel.
»Armakuni sagt: ›Wenn du den Ninja bemerkst, ist er bloß noch eine Sinnestäuschung.‹«
Fast hätte er Morner damit zum Lachen gebracht, aber eben nur fast.
»Sie sehen nicht aus wie ein Ninja.«
»Da sehen Sie mal, wie gut ich mich tarnen kann.«
»Hören Sie, Herr Stiller, wir führen in diesen Räumen höchst präzise Arbeit aus und da können wir im Interesse unserer Patienten keine Ablenkung gebrauchen. Also wenn Sie das nächste Mal die Freundlichkeit hätten, mich vorher anzurufen und sich zu erkundigen, ob es bei mir passt, wäre ich Ihnen dankbar.«
Arne schaute sich um und lauschte. In der Rechtsmedizin, wo er Martina kennengelernt hatte, hätte es nicht ruhiger zugehen können. »Soweit ich das feststellen kann, ist doch gar nichts los.«
»Das liegt daran, dass wir mit einem effizienten Terminplan agieren. Bei uns gibt es quasi keine Wartezeiten.«
»Ich musste warten.«
»Nur weil Sie von der Kriminalpolizei Dresden kommen, werden Sie nicht bevorzugt behandelt.«
»Warum so gereizt?«
Der Mediziner schüttelte den Kopf, schob sich dann eine rote Locke aus dem Stirnbereich. »Entschuldigen Sie meine Erregung, mein Team und ich stehen von den Ereignissen der letzten Nacht noch ziemlich unter Schock. Vor einer Stunde gab es auch noch die erste Presseanfrage. Anscheinend konzentriert sich die Berichterstattung auf meine Praxis. Wir wollen da aber nicht in irgendetwas hineingezogen werden.«
»Machen Sie sich keine Sorgen um die Geier von der Presse. Die kreisen ständig über meinem Kopf. Aber da finden sie zum Glück keine Landebahn.« Unwillkürlich stellte er sich vor, wie Bernhard sich seine Halbglatze kratzte. »Bei einigen meiner Vorgesetzten bin ich mir da nicht so sicher …«
»Bitte, wie kann ich Ihnen helfen?«
Noch immer fand Arne es unpassend, mitten im Durchgang zu stehen, aber als Chef des Hauses machte Morner die Regeln. »Meine Kollegin und ich waren eben bei Lena Karasek im Krankenhaus.«
»Und wie geht es ihr?«
»Ich würde lügen, wenn ich behauptete, es gehe ihr besser. Sie muss starke Medikamente einnehmen und die Wundversorgung ist noch längst nicht abgeschlossen. Immerhin konnte sie sprechen und uns ein paar Auskünfte geben. Sie ist sehr tapfer. Meiner Kollegin gegenüber hat sie bestätigt, dass sie sehr zufrieden war, was die Besuche bei Ihnen und die Ergebnisse ihrer kosmetischen Korrekturen anbelangte.«
Statt sich über diese Würdigung zu freuen, nickte Morner nur verkrampft. Arne redete weiter.
»Aber die Schönheitsoperationen nützen ihr natürlich nichts mehr. Deshalb ist ihre Psyche extrem stark angeschlagen. Ich habe keine Ahnung von plastischer Chirurgie, aber würden Sie sich zutrauen, der Frau bei der Wiederherstellung ihrer Lippen behilflich zu sein?«
Ausweichend schaute Morner zur Wand hinter Arne, dann nickte er selbstsicher. »Unter Umständen sehe ich da gute Chancen, aber dafür müsste ich mir zuvor Anamnese und Befund des Klinikums ansehen.«
»Gut, danke, ich werde mit ihr reden. Vielleicht kommt Frau Karasek darauf zurück. Haben Sie vor den Operationen eigentlich ergründet, warum sie ihren Körper verändern wollte? Ich meine, kommt es vor, dass Menschen sich nicht nur aus Schönheitsidealen heraus verändern wollen, sondern um irgendein schlimmes Ereignis oder ein psychisches Problem zu verarbeiten?«
»Die Gründe fallen natürlich vielfältig aus. Was bei Frau Karasek ausschlaggebend war, kann ich aus dem Stegreif nicht beantworten. Mit jedem Patienten führe ich ein umfangreiches Aufklärungsgespräch, darin weise ich darauf hin, dass solche Eingriffe bleibende Wirkung entfalten und nur selten vollständig rückgängig zu machen sind. Das sollte niemand aus einer Laune heraus entscheiden. Deshalb schiebe ich meine OP-Termine meistens weit in die Ferne, damit die Patienten ausreichend Bedenkzeit haben. Was die Patienten mit meinen Informationen machen, ist aber letztlich ihre Sache.«
»Schon klar.«
Eine Bedienstete erschien und erinnerte Morner an den nächsten Termin. Er schaute auf seine Armbanduhr und wandte sich dann wieder an Arne.
»Da hören Sie es, ich muss weiterarbeiten.«
So schnell ließ Arne allerdings nicht locker. Er konnte nervig sein, das wusste er. »Wie hoch ist eigentlich der Anteil an Männern, die Ihre Leistungen in Anspruch nehmen?«
»Nicht einmal zehn Prozent, aber die Tendenz ist steigend. Der Mann von heute achtet mehr als früher auf sein Äußeres. Warum fragen Sie? Ich dachte, es gehe Ihnen um Frau Karasek.«
»Ach, nur so ein Gedanke. Kennen Sie zufällig eine Frau Hannah Weigelmann?«
Spätestens jetzt wirkte Morner belästigt. »Nein, wer soll das sein?«
»Haben Sie heute schon die Nachrichten verfolgt?«
»Um noch mehr schlechte Meldungen zu konsumieren? Tut mir leid, ich habe ein Unternehmen zu führen.«
»Hannah Weigelmann ist eine Kollegin von Lena Karasek und sie ist verschwunden. Können Sie nachsehen, ob die Frau ebenfalls zu Ihren Kundinnen zählt?«
Morners blaue Augen huschten hin und her, er atmete Arnes Aufdringlichkeit hörbar weg. Er bedeutete Arne, ihm zu folgen. »Also das ist jetzt wirklich der letzte Gefallen.«
Am Empfangsbereich angekommen, gab Morner der Angestellten, die eben das Gespräch unterbrochen hatte, den Auftrag, im Computer nach einer Hannah Weigelmann zu schauen. Während die Dame auf der Tastatur tippte, taxierten der Polizist und der Arzt sich gegenseitig. Arne war gespannt, ob sein Riecher ihn auch diesmal nicht im Stich ließ.
»Nein«, kam es Sekunden später von der Empfangsschwester. »Eine Frau Hannah Weigelmann kann ich in der Datenbank nicht finden.«
»Was?«, fuhr Arne auf und beugte sich über den Tresen, um einen Blick auf den Monitor zu erhaschen. »Sehen Sie bitte noch einmal genau nach. Vielleicht haben Sie den Namen falsch eingegeben.«
»Also bitte, Herr Stiller«, hielt Morner seine Angestellte davon ab. »Wenn sie sagt, eine Hannah Weigelmann gibt es bei uns nicht, dann sollten Sie sich damit abfinden.«
Sofort nahm Arne Haltung an. Er klopfte auf das Holz des Empfangstresens und verabschiedete sich. »Na schön, gehen Sie davon aus, dass Sie mich bald wiedersehen.«
»Notieren Sie sich bitte beim Gehen unsere Öffnungszeiten!«, rief Morner ihm nach. »Und rufen Sie mich das nächste Mal vorher an!«
Beides würde Arne mit Sicherheit nicht tun.



KAPITEL 42
Freitag, 17.10 Uhr
In den Aufwachphasen verspürte Hannah Weigelmann unbändigen Durst. Der Durst war so enorm, dass es in ihrer Kehle weit mehr brannte als auf ihrem Rücken. Er hatte sein Werk vollendet, aber ihr Leidensweg sei noch nicht abgeschlossen. Dieser Satz stammte von dem Monster, das sie hier in diesem kalten, stinkenden Kellerraum festhielt. Nein, eigentlich hatte er das Wort »wir« benutzt. Sie hätten ihr Werk vollendet! Bei der Vorstellung, dass nicht der Mann allein sie hier festhielt, musste sie würgen. Ob das wirklich ein Keller war, konnte sie nicht mehr mit Gewissheit sagen. Zeitweise kam es ihr vor, als sei sie in der Hölle, dann wiederum täuschten ihre Sinne ihr vor, sie befinde sich bereits im Himmel. Aber im Himmel musste niemand frieren, genauso wenig wie in der Hölle. Sie hingegen hatte die ganze Zeit gefroren. Mittlerweile spürte sie nichts mehr von der Kälte. Stattdessen glitt sie auf einer Blumenwiese dahin. Sie kniff kurz die Augen zusammen, danach herrschte wieder vollkommene Dunkelheit im Raum. Das Durstgefühl führte zu Halluzinationen. Keine Einbildung allerdings war das Monster mit der schwarzen Maske. Sie solle schlafen, hatte der Mann vor Verlassen des Raumes gesagt, später werde ihr großer Auftritt kommen. Was auch immer er damit meinte. Es war ihr egal. Sie sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Inzwischen war sie sogar so weit, dass sie ihren eigenen Urin geschluckt hätte. Aber dazu war sie gar nicht in der Lage, denn sie lag noch immer gefesselt auf der Liege mit dem stinkenden Lederbezug. Alles tat ihr weh, selbst ihr Bauch und ihre Brüste, auf denen sie lag. Wegen der Fesseln konnte sie ihre Position nicht verändern. Als ihr Peiniger die Tätowiernadel ausgeschaltet und weggelegt hatte, hatte sie ihn angefleht, sich wenigstens für ein paar Minuten erheben zu dürfen. Aber der Mann hatte nur gesagt, das sei ein Risiko. Außerdem dürfe sie sowieso bald aufstehen. Allein schon, damit an ihrem Körper noch ein paar »Schönheitsoperationen« vorgenommen werden konnten. Er hatte das Wort seltsam betont und dabei gekichert.
»Mama«, wiederholte sie nun schon zum zigsten Mal, als wäre sie noch immer das kleine Kind ihrer Mutter.
Ihre Mutter hatte Hannah immer vor den Gefahren in ihrem Beruf gewarnt. Und ihr ständig angeboten, auf sie aufzupassen. Hannah hätte sich lieber einen Bodyguard nehmen sollen, aber der hätte natürlich zu viel gekostet.
»Mama, was war das?«, ächzte sie, als sie ein Geräusch hörte.
Es klang wie das Schärfen von Messern. Trotz der Todesangst wachte Hannah nicht aus ihrem Traum auf. Eigentlich hätte sie aufwachen müssen, aber das Delirium hielt sie in der Dunkelheit und in ihrem Horrortrip gefangen. Erst als ihr jemand die Augenlider nacheinander aufschob und Licht auf ihrer Netzhaut brannte, realisierte sie schwach, dass er zurückgekehrt war.
»Wir wollten nur nach dir sehen.«
Da war es schon wieder: wir.
»Außerdem schuldest du uns noch einen Namen«, redete er weiter.
»Bitte«, flehte Hannah kaum hörbar. »Was… Wasser …«
»Wasser? Natürlich, du sollst uns ja nicht vorzeitig verrecken, das wäre ärgerlich.«
Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hob er ihr Kinn ein Stück an, wodurch ihr Hals verdreht wurde, denn sie lag mit dem Gesicht nach unten auf der Liege. Plastik wurde gegen ihre Lippen gepresst. Flüssigkeit benetzte ihre Zunge. Er gab ihr tatsächlich zu trinken. Vor lauter Gier verschluckte Hannah sich. Sie hustete, wollte aber unbedingt mehr. Doch das verwehrte er ihr.
»Nicht zu viel, denn es soll dir bei uns nicht gut gehen. Wenn du mir einen Namen nennst, bekommst du vielleicht noch mehr zu trinken.«
Bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, vernahm sie von irgendwo ein Summen. Im nächsten Augenblick huschte ein Glühwürmchen in ihr Blickfeld. Sie dachte an ihre Kindheit zurück, als sie von ihrer Mutter ein leeres Gurkenglas mit Schraubverschluss bekommen, jedoch vergeblich versucht hatte, ein Glühwürmchen zu fangen.
»Mama.«
Genauso wenig, wie ihre Mutter hier war, so irrte Hannah sich auch bei den Glühwürmchen. Es war das beleuchtete Display eines Smartphones gewesen, was sie für ein Insekt gehalten hatte. Der Mann hatte es aus seiner Hosentasche gezogen. Das kurze Summen war anscheinend der Vibrationsalarm gewesen. Demzufolge hatte er eine Nachricht erhalten, die er jetzt las.
»Nein, jetzt ist es ungünstig«, sagte er hörbar unzufrieden und ließ das Handy verschwinden. Dann beugte er sich zu Hannahs Kopf und seine Augen hinter den Schlitzen der Maske schienen sich an ihrer Hilflosigkeit zu ergötzen. »Termine, Termine, Termine. Aber keine Sorge, ich bin bald zurück und dann werden wir zwei richtig Spaß haben.«



KAPITEL 43
Freitag, 17.30 Uhr
Das Hotel Sensation befand sich in der Altstadt, prominent auf der Seestraße gelegen, unmittelbar zwischen einem italienischen Modeausstatter und dem Café Prag.
»Gemessen an Ihrem Charterfolg haben Sie ein ziemlich kleines Zimmer, Herr Talent«, sagte Arne, denn zwischen ihm und dem Hotelgast kamen, egal wo man sich aufhielt, kaum mehr als zwei Meter Distanz zustande.
»Wie oft soll ich es Ihnen denn noch sagen?«, wurde Toni Talent diesmal ein bisschen energischer. »Mein Nachname spricht sich Talent! Man muss das A kurz sprechen.«
»Von kurz kann kaum die Rede sein.« Arne hielt seinen Arm hoch, damit der Schlagerbarde das Ziffernblatt seiner Uhr erkennen konnte. »Seit einer halben Stunde warten wir schon auf Ihren Manager, weil Sie ohne ihn nicht mit mir reden möchten. Wissen Sie, ich muss einen Entführungsfall lösen, und Sie könnten mir dabei behilflich sein, wenn Sie nur einen Zacken kooperativer wären. Ich habe noch mehr zu tun, als in diesem Hotel abzuhängen, schon alleine, weil ich mir so ein Zimmer von meinem Gehalt gar nicht leisten könnte.«
»Denken Sie, mir gefällt es, dass wir hier rumsitzen? Hören Sie, Herr …«
»Stiller, und das I wird übrigens auch kurz gesprochen.«
»Vielleicht sollten Sie ein anderes Mal wiederkommen.« Er zeigte zum Fenster. »Auf mich wartet da draußen halb Dresden.«
»Ja, das verstehe, wer will. Vielleicht sollten Sie Ihren Manager ans Telefon holen, dann kann er mithören.«
Während Arne seinen Frust in sich hineinfraß und nach außen hin gelassen blieb, wirkte der Musiker sichtlich nervös. Er kaute auf seinen Fingernägeln und schaute ständig zur Tür. Kaum vorstellbar, dass seine Anspannung vom bevorstehenden Auftritt kam.
»Ist Talent eigentlich Ihr richtiger Name?«, erkundigte Arne sich.
Im Vorfeld hatte Inge ihn natürlich bestens informiert, bevor er den Mann in seinem Hotel aufgesucht hatte. Aber er fragte nach, um das Gespräch am Laufen zu halten und Talent ein bisschen aus der Reserve zu locken.
»Nein, das ist mein Künstlername«, gab Talent brav Auskunft. »Eigentlich heiße ich Thomas Lüder. Auch wenn Sie nicht viel von der Schlagerwelt verstehen, sollte Ihnen einleuchten, dass man mit so einem Namen in meiner Branche keine Karriere macht.«
»Ach, ein bisschen was verstehe ich schon von der Schlagerwelt. Wenn ich mich richtig ins Zeug lege, trällern meine Kollegen ständig ›Ich glaub, es geht schon wieder los‹.«
»War ja klar! Den Kaiser, den kennen natürlich alle Dresdner.«
»Apropos Roland Kaiser! Hab gehört, der sei heute Abend auch mit von der Partie. Der heißt ja mit bürgerlichem Namen Ronald Keiler. Mit dem Namen hätte er aber bestenfalls Profiboxer werden können.«
Talent verdrehte die Augen. »Wenn Sie mich nicht gehen lassen, verpasse ich den Auftritt des Kaisers.«
Arne lag schon ein passender Seitenhieb auf der Zunge, aber da klopfte es an der Tür. Talent sprang vom Sessel auf und ließ seinen Manager eintreten. Die beiden tuschelten kurz, dann schloss der Neuankömmling sein Jackett und reichte Arne artig die Hand zur Begrüßung.
»Feras Jabbour, was kann ich für Sie tun?«
Arne stellte sich seinerseits als Kriminalbeamter vor und zeigte dann auf Jabbours Schützling. »Eigentlich kann nur Herr Talent etwas für mich tun. Wir sprachen gerade über seine geschönte Biografie.«
»Was soll das jetzt heißen?«, fuhr Talent auf, aber sein Manager war besonnener und bremste ihn.
»Wie dürfen wir das verstehen?«
»Bei Wikipedia steht, Herr Talent sei in Dresden geboren, aber auf seiner Geburtsurkunde steht Chemnitz.«
Jabbour lachte sonor. »Das ist alles? Deswegen der ganze Aufstand? Na schön, wir hielten Dresden für passender. Würden Sie damit angeben, wenn Sie in Karl-Marx-Stadt geboren wären?«
»Ich kenne ein paar sehr anständige Polizisten von dort.«
»Also was werfen Sie Toni eigentlich vor? Wollen Sie ihn verhaften, weil er bei seinem Geburtsort geschummelt hat? Kommen Sie, das ist nicht Ihr Ernst.«
»Ich bin hier, weil Herr Talent eine vermisste Frau vermutlich als Letzter gesehen hat.«
»Das ist gar nicht wahr!«, echauffierte sich der Schlagersänger.
»Haben Sie ein Bild von der Frau dabei?«, fragte Jabbour.
Sofort hielt Arne ihm das Fahndungsfoto hin. »Können Sie in jeder Zeitung und in den sozialen Medien finden.«
»Tut mir leid, heute ist die Dresdenmania, da sind wir sehr beschäftigt und lesen höchstens den Ticker auf Schlager TV.«
Feras Jabbour trat keineswegs streitlustig oder unhöflich auf, im Gegenteil. Er machte den Eindruck eines gescheiten Menschen, der auf alles stets die richtigen Antworten parat hatte und den man deshalb gern um Rat fragte. Arne verstand, warum Talent auf seinen Manager gewartet hatte. Talent konnte singen, aber für mehr reichte es bei ihm nicht.
»Sie nennt sich Nina«, sagte Jabbour und reichte das Foto zurück. »Ich habe gestern mit ihr telefoniert.«
Darüber war Arne erstaunt. »Sie meinen, Sie haben das Treffen arrangiert?«
»Feras, was soll das?«, wollte Talent wissen und zog ihn am Arm. »Warum erzählst du das?«
»Sie arbeitet als Prostituierte«, ließ der Manager sich nicht unterbrechen. »Prostituierte bestellt man nach Hause oder ins Hotel. Es ist ein legales Geschäft. So wie man den Versicherungsvertreter oder die Putzkraft bestellt. Ganz normaler Alltag für unzählige Menschen, oder sehen Sie das anders?«
Arne reimte sich den Ablauf zusammen. Talent hatte eine Professionelle geordert, um sich einen schönen Abend zu machen, und sein Manager hatte ihm den Wunsch erfüllt und Nina für ihn gebucht.
»Gab es Streit zwischen Ihnen und Nina?«, sprach Arne Talent direkt an.
»Nein, keinen Streit …«
»Sie war unzufrieden mit der Bezahlung«, hakte Jabbour ein. »Ausgemacht waren dreihundert Euro. Die hat sie bekommen, doch das reichte ihr plötzlich nicht mehr. Sie hat mit der Polizei gedroht.«
»Sie sagen das so, als wären Sie dabei gewesen.«
»Toni hat mir alles erzählt.«
»Ich habe nichts getan«, rechtfertigte Talent sich.
»Es gab also wirklich keine lautstarke Meinungsverschiedenheit zwischen Ihnen und Nina?«
»Was heißt ›lautstarke Meinungsverschiedenheit‹?«
»Wissen Sie«, unterbrach Jabbour, »ich arbeite schon über zwanzig Jahre in diesem Business. Es kommt regelmäßig vor, dass Mädchen sich in Stars verknallen und eine Zurückweisung nicht akzeptieren. Dann rächen sie sich manchmal, indem sie üble Gerüchte verbreiten. Genau darauf lief es gestern Abend hinaus: Diese Frau da auf dem Bild wollte Toni erpressen. Dreihundert Euro sind eine Menge Geld, mehr, als die Dame sonst kriegt für zwei Stunden.«
»Fast vier«, korrigierte Arne, denn er erinnerte sich an die Aussage der Mutter. »Laut einem Zeugen waren es fast vier Stunden.«
Jabbour legte seine Hände wie bei einem Gebet zusammen, dann bildete er mit den Fingern eine Art Turmspitze. »Ich verstehe, dass Sie Ihren Job machen und Verbrechen aufdecken müssen, aber hier in diesem Zimmer ist kein solches Verbrechen geschehen.«
»Bisher liegt bloß ein Vermisstenfall vor. Daher interessiert mich, warum, denken Sie, sollte ich von einem Verbrechen ausgehen?«
»Na wegen der anderen Prostituierten, von der ich in den Nachrichten gehört habe. Es hieß, man habe sie entführt und sie sei schwer verletzt in ein Krankenhaus eingeliefert worden.«
»Ich dachte, Sie hatten wegen der Dresdenmania keine Zeit, um Zeitungsberichte zu studieren.«
Jabbour lächelte. Seine dunklen Augen sahen friedfertig aus. Er war ein Mann, den man nicht so leicht einschüchtern konnte. Wäre er nicht gewesen, sein Schoßkind wäre eingeknickt und hätte geplappert und geplappert. So aber regelte sein Manager die Angelegenheit.
»Ich würde Sie bitten, meinen Schützling nicht unnötig zu verdächtigen.« Jabbour zückte ein Kärtchen. »Wenn Sie später noch Fragen haben, wenden Sie sich gern an mich. Für heute Abend kann ich zwar nicht garantieren, dass Sie mich uneingeschränkt erreichen, aber ich verspreche, Sie unverzüglich zurückzurufen. Im Gegenzug wünsche ich mir, dass Sie die Angelegenheit diskret und rücksichtsvoll behandeln. Ein falscher Verdacht und die Medien machen Herrn Talent die Hölle heiß. Das können wir nicht gebrauchen.«
»Wer kann das schon?« Arne zupfte ihm die Visitenkarte mit einem Grinsen aus den Fingern. »Wie sagt Armakuni so schön: ›Der Kirschblüte Tod ist des edlen Tees Geburt.‹«
Jabbour und Talent schauten sich verständnislos an. Für Arne war es Zeit zu gehen.
»Hätten Sie zufällig noch eine Autogrammkarte für mich?«
Angesichts der Bitte wusste Talent offenbar nicht, was er darauf erwidern sollte, dann nahm er misslaunig eine Karte vom Stapel. »Ich habe nicht den Eindruck gewonnen, Sie seien ein großer Fan von mir.«
»Aber vielleicht ist Ihre Unterschrift ja irgendwann mal was wert.« Arne bedankte sich mit einem Zwinkern bei dem aufstrebenden Schlagerstar. »Ach, bevor ich es vergesse, wann müssen Sie denn am Elbufer sein?«
»Wir hätten schon längst aufbrechen müssen«, antwortete Talent verärgert und sein Manager nickte.
»Das trifft sich gut«, sagte Arne und vollführte mit dem Zeigefinger eine Kreisbewegung in der Luft. »Dann kann die Spurensicherung hier gleich in Ruhe arbeiten.«



KAPITEL 44
Freitag, 17.50 Uhr
Tamara Weigelmann dirigierte ihren Fahrer nach Radeberg zu einer Gießerei nahe dem Güterbahnhof. Igor sollte direkt auf das Grundstück fahren.
»Park den Wagen hinter der Halle«, wies sie ihren Liebhaber an.
Wie immer gab Igor keine Widerworte. Das liebte sie besonders an ihm, er machte, was sie sagte, und redete nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Während er den BMW ruhig lenkte, beobachtete er seine Umgebung dafür umso genauer. Als Security-Mitarbeiter in einem Nachtclub mochte er Überraschungen genauso wenig wie Tamara. Problemlos passierten sie das Einfahrtstor. Hier gab es keinen Wachmann, der Personen und Fahrzeuge kontrollierte. Bis auf ein paar Kameras, die keiner ständigen Beobachtung unterlagen, wurde die Firma nicht überwacht. Es gab Alarmmelder an den Türen und Fenstern, diese wurden jedoch erst nach Schichtende scharf geschaltet. Unberechtigte fielen den hiesigen Arbeitern trotzdem auf. Tamara Weigelmann hatte nicht vor, sich wie eine Diebin auf das Gießereigelände zu wagen. Falls jemand fragte, würde sie sagen, sie wolle ihren Sohn sprechen.
Aber niemand interessierte sich für sie oder ihren deutlich jüngeren Begleiter. Sie konnten in die Werkhalle spazieren, als gehörten sie zur Belegschaft. Im Inneren schoss Tamara die Hitze der Brennöfen entgegen. Ohrenbetäubend klapperte und schepperte Metall. Dazu ratterten die Maschinen, die Männer und Frauen, die hier arbeiteten, durchbrachen den Lärm durch lautstarke Verständigung. Da sich Tamara im Vorfeld über den achtunddreißigjährigen Hendrik Lössner erkundigt hatte, fanden sie den Gießer schnell an seinem Arbeitsplatz.
»Wir müssen reden«, sprach sie ihn an.
Lössner, der Tamara um mehr als einen Kopf überragte und damit noch immer eine Winzigkeit kleiner war als Igor, klappte das Visier seines Schutzhelmes hoch.
»Was ist los?«
»Meine Tochter Hannah ist verschwunden, genau wie Lena. Ich habe nicht vor, eine Woche zu warten, bis man sie mir als Krüppel zurückbringt.«
»Ticken Sie noch richtig, Lady?« Lössner hielt die ganze Zeit ein langes Stück Stahl in der Hand. Fast sah es so aus, als wollte er es Tamara jeden Moment zwischen die Zähne rammen. »Verzieht euch, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst.«
»Auf diesem Gelände gibt es keinen Sicherheitsdienst«, ließ Tamara sich nicht beeindrucken. Sie hatte sich schon weitaus gefährlicheren Typen in den Weg gestellt. Bei einer Demonstration hatten vier voll aufgerüstete Polizisten sie wegschleifen müssen. Zudem hatte einmal ein Kerl in einer Bar sie dermaßen verprügelt, dass ihr Unterkiefer mehrfach gebrochen war. Seitdem hatte sie Schwierigkeiten beim Essen, aber noch immer konnte sie sich festbeißen, wenn es die Sache wert war. Und ihre Tochter war ihr mehr wert als alles andere auf der Erde. »Du warst mit Lena unterwegs, als sie entführt wurde. Du weißt etwas, das mir hilft, meine Hannah zu finden.«
Er legte das lange Stück Stahl beiseite und trat dicht vor Tamara. Hinter ihr machte Igor ebenfalls einen Schritt nach vorn, bereit, sie jederzeit zu verteidigen. Kurz musterten sich die beiden Männer, dann wischte Lössner sich mit einem Tuch Schweiß von Kinn, Wangen und Hals und fixierte Tamara.
»Sie sind also die Mutter der Nutte. Und wer ist der Gorilla da?«
»Das ist Igor Frank, mein Freund.« Sie konnte sehen, was Lössner dachte. Er fragte sich, was Igor an einer alten Schachtel wie ihr fand. Dabei gab es diese muskelbepackten Männer, die sich insgeheim nach einer Frau sehnten, die ihnen sagte, wo es langging. Diese Männer liebten es, mit älteren Frauen zu ficken und sich dafür rumkommandieren zu lassen. »Igor und ich werden dich nicht in Frieden lassen, solange du nicht auspackst.«
Daraufhin lachte Lössner. Es war jedoch kein souveränes Lachen. Der Typ arbeitete am Feuer, roch jedoch aus jeder Pore nach Angst. »Scheiße, die Bullen gehen mir schon auf den Zeiger und jetzt taucht ihr beiden Komiker auf meiner Arbeitsstelle auf. Wenn ich etwas wüsste, würde ich mich selbst um den Scheißer kümmern, der Lena das angetan hat, okay?«
»Nicht okay«, hielt Tamara dagegen. »Wir wissen, dass der Scheißer dich abgekocht hat. Du warst durch dein Handy abgelenkt, hast gezockt, anstatt deinen Job als Aufpasser zu machen. Du konntest Lena nicht beschützen und jetzt hast du ein schlechtes Gewissen. Ich wette, du hast sie nicht mal im Krankenhaus besucht.«
»Ich muss dauernd arbeiten …«
Sogar Igor musste bei dieser kläglichen Rechtfertigung schmunzeln. Wäre der Anlass ihres Auftauchens nicht so verdammt düster gewesen, hätte Tamara lauthals gelacht. So aber packte sie Lössner an dessen Schutzanzug.
»Pass auf, Großer, du hilfst mir, meine Tochter zu finden, oder jeder wird erfahren, was für ein Loser du bist.«
»Ich weiß nur, dass sich da irgend so ein Reporter nach dem Verbrechen erkundigt und echt heiß auf die Story ist. Der denkt wohl, da draußen läuft eine Art Jack the Ripper durch Dresden.«
»Name?«
»Keine Ahnung, der Typ ist doch genauso krank wie …« Er rieb sich fahrig übers Gesicht, weil er wohl nicht mit Lenas Schicksal klarkam. »Also gut, es heißt, der soll mit einer Nutte namens Kitty in Kontakt stehen. Die wüsste was.«
»Kitty?« Tamara blickte Igor an. »Die kleine Schlampe ist angeblich eine Freundin von Hannah. Sie hat mir das von dem Hotel gesteckt.«
Igor nickte. Tamara erinnerte sich, dass sie der Kriminalbeamtin den Namen und die Telefonnummer von Kitty alias Manja Birkner aufgeschrieben hatte. Vielleicht hatte das Mädchen gegenüber den Bullen bereits ausgepackt.
»Hast du Kitty ausgequetscht?«
Abwehrend hob Lössner die Hände. »Nein, ich vergreife mich nicht an Frauen.«
»Das will ich dir auch geraten haben.« Sie fasste seinen rechten Arm und zückte gleichzeitig einen Kugelschreiber, woraufhin Lössner zusammenzuckte. Dabei wollte sie ihm nur ihre Handynummer auf seinen Handrücken schreiben. »Wenn dir noch etwas einfällt, rufst du mich an. Ist das klar?«



KAPITEL 45
Freitag, 17.55 Uhr
Vom nördlichen Ufer drang bereits der Soundcheck herüber zum Grillplatz am Elberadweg. An den dortigen Imbissständen legte Arne eine Pause ein, um für die letzte Runde des Tages ausreichend verpflegt zu sein. Die Schlagermusik von der Konzertbühne ging ihm zwar gehörig auf den Wecker, aber die Menschen um ihn herum feierten, als wäre das Elbufer der Ballermann. Selbst der kenianische Angestellte am Gasgrill trällerte lauthals »Mendocino« von Michael Holm mit. Wäre die Rostbratwurst nicht so verdammt saftig und würzig gewesen, Arne hätte einen weiten Bogen um das Treiben gemacht. Bis das Konzert losging, musste er aber das Weite gesucht haben. Dabei hatte er es eigentlich gut getroffen, denn seine zwei liebsten Dinge gab es hier reichlich: Essen und Zigaretten. Sobald er gegessen und aufgeraucht hatte, wartete ja doch bloß wieder die Arbeit auf ihn. Auf sein Büro spürte Arne so viel Lust wie ein Pyromane auf eine Wasserbombenschlacht, aber er hatte sich trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit vorgenommen, noch einmal zur Schießgasse zu fahren, um ein paar Zeilen im Computer zu verewigen.
»Hey, Arnea Stillera, is gute Wurst?«, fragte der dunkelhäutige Mann am Grill.
»Die beffte!«, antwortete Arne beim Kauen.
Keine Frage, der Afrikaner machte die leckerste Roster in ganz Dresden. Gegen zwei seiner Kollegen hatte Arne mit dieser Behauptung sogar schon Wetten gewonnen.
Seit Verlassen des Hotels hatte Arne vergeblich versucht, Bernhard zu erreichen. Dabei hätte er seinen Vorgesetzten gerade als Sparringspartner gebrauchen können, um ein paar Gedanken über die Gespräche mit Dr. Morner und Toni Talent auszutauschen. Aber wie es schien, zog Bernhard es ebenso wie Inge vor, ungestört den Feierabend zu genießen.
»Der ganze Mist bleibt mal wieder an Armakuni und mir hängen.«
»Mache für Armakuni zweite Wurst«, kam es vom Kenianer, der sich immer bereitwillig die Weisheiten der JALTA SINN anhörte.
Arne winkte ab und biss so beherzt in sein Brötchen, dass es den Senf an allen Seiten herauspresste. Gleichzeitig bimmelte sein Handy. Mit fettigen Fingern griff er in seine Jacketttasche. Das LKA rief an. Er klemmte das Mobiltelefon zwischen Schulter und Ohr.
»Samuel, mein Freund, du bist der Einzige, dem ich es verzeihe, wenn er mich mitten beim Essen stört.«
»Und das aus gutem Grund!«, antwortete der IT-Spezialist. »Wir haben die Videodatei der Überwachungskamera ausgewertet und die Qualität der Bilder der gesuchten Person nachträglich optimiert. War eine Heidenarbeit, aber sie hat sich gelohnt.«
Arne schlang den Wurstzipfel hinunter und stopfte sich das restliche Brötchen in den Mund. »Maff eff niff fo pfannend.«
»Was isst du gerade?«
»Den Letzten, der dumme Fragen gestellt hat …«
Samuel lachte über den Scherz, dann konzentrierte er sich wieder auf den Grund seines Anrufs. »Also der Mann mit der Kapuze heißt Ken Ludolf.«
»Ken Ludolf! Klar, der trägt ein Lippenpiercing. Mensch, warum habe ich das Gesicht nicht gleich erkannt? Der Mann ist freier Reporter; und zwar ein ziemlich dreister für meinen Geschmack. Hab lange nichts mehr von dem gehört. Betreibt er immer noch den Blog … Wie hieß der doch gleich?«
»Blaulicht DD. Hab die Seite direkt vor mir auf dem Bildschirm. Der letzte Artikel ist ganz passabel recherchiert, wenn du meine laienhafte Einschätzung hören möchtest. An einer Stelle ist sogar die Rede davon, dass sich das Opfer schon seit Längerem vor einem Stalker fürchtet.«
Arne fragte sich, warum die Mitarbeiter der Pressestelle nicht längst über den Blogeintrag gestolpert waren, wo die doch die meiste Zeit ihrer Arbeit auf den Kanälen der regionalen Medien stöberten. Außerdem interessierte ihn, ob und von wem der Journalist einen Tipp bekommen hatte, denn immerhin war er ziemlich schnell am Tatort gewesen.
»Kannst du mir sagen, wo dieser Ken Ludolf aktuell wohnt?«
»Das ist das Problem, er wird beim Amt ohne festen Wohnsitz geführt. Nach dem, was ich über ihn herausgefunden habe, nächtigt der mal hier und mal da. Der kennt die halbe Stadt und findet immer eine Bleibe. Angeblich hält er sich derzeit meistens in einer WG auf. Mietfrei, versteht sich. Im Gegenzug füllt er den Bewohnern den Kühlschrank. Leider konnte ich keine Adresse herausfinden.«
»Darum kümmere ich mich selbst. Du hast mir schon mehr als genug geholfen.« Arne dachte an Bernhard und Inge, von denen er sich im Stich gelassen fühlte. »Danke, Samuel, wenigstens einer, auf den ich mich verlassen kann und der auch mal Überstunden macht.«
»Sorry, erwarte nicht zu viel von mir. Dieses Telefonat ist meine letzte Amtshandlung für heute. Meine Frau hat die Kinder abgegeben und wartet vor dem LKA, weil wir gleich zur Dresdenmania wollen.«
Arne verdrehte die Augen und schaute über das Wasser Richtung Bühne. »Ach, ist die heute?«
»Meine Frau kann nicht genug von Roland Kaiser bekommen.«
»Tja, wer kann das schon?«
Als Samuel auflegen wollte, fiel Arne noch etwas ein.
»Samuel, ich muss dich trotzdem um einen winzigen Gefallen bitten.«
»Klingt, als würde es jetzt illegal werden.«
»Du hast doch einen guten Draht zur Mobilen Funkaufklärung.«
»Geht es schon wieder um Hannah Weigelmanns Nummer?«
»Nein.«
»Gut, die ist nämlich auch nicht mehr aktiv gewesen, seit wir das Signal zuletzt in der Altstadt geortet haben.«
Davon wusste Arne, der Täter hatte ein Telefonat mit Bernhard geführt. Zu dem Zeitpunkt hatten sich mehrere Tausend Leute dort aufgehalten, weshalb die Ortung schlussendlich ins Leere gelaufen war.
»Du müsstest dafür sorgen, dass eine andere Handynummer überwacht wird …«



KAPITEL 46
Freitag, 18.35 Uhr
Schlager zählte nicht zu Ken Ludolfs bevorzugten Musikrichtungen. Er stand mehr auf alternativen Rock. The Smashing Pumpkins, Rage Against the Machine, Foo Fighters. Überbleibsel vergangener Tage, als er es in jungen Jahren richtig hatte krachen lassen. Seit jeher verachtete er das politische System in Deutschland, aber mittlerweile randalierte er nicht mehr auf der Straße, sondern nutzte die Macht des Internets. Mit der blumigen Welt der Schlagersternchen konnte er nichts anfangen, schon alleine, weil er wusste, wie verdorben die Welt hinter den Kulissen war. Die andere Sparte, unter die Sauflieder und Ballermannhits fielen, gehörte für ihn rigoros verboten. Allen voran dieser schrille Typ, der sich Ingo ohne Flamingo nannte und mit einer Entenmaske auftrat. Auf der Dresdenmania würde man auch seine Trinklieder hören. Dabei gab sich die Veranstaltung als seriöses Schlagertreffen. Seriöse Sänger, seriöse Kleidung, seriöse Bühnenshow. Allein die Preise für die Tickets waren fragwürdig. Aber die konnten Ken schnurzegal sein. Er kam nicht zum Königsufer, wo alljährlich die Filmnächte stattfanden, um die Darbietungen der Musiker zu genießen. Eine Nachricht im Darknet-Forum hatte ihn dazu bewegt, die Carolabrücke zur Neustädter Seite hin zu überqueren und sich unter die Massen von Schlagerfans zu mischen. In seiner Jeansweste und den zerkratzten Schnürstiefeln kam er sich völlig fehl am Platz vor. Aber als Reporter ging er dorthin, wo es wehtat. Und die Musik schmerzte gehörig in seinen Ohren. Zu allem Überfluss sangen die Leute auch noch einen angestaubten Titel nach dem anderen. Einige Interpreten, von denen die Lieder stammten, weilten schon nicht mehr unter den Lebenden. Ken musste anerkennen, dass diese Sänger einen gewissen Ruhm erlangt hatten. Was von ihm einmal übrig bleiben würde, darüber wollte er lieber nicht nachdenken. »Der Ludolf war ein feiner Kerl«, würde garantiert nicht auf seinem Grabstein stehen. Aber mit dem Stempel des Buhmanns konnte er ganz gut leben.
»Aus dem Weg!«, fauchte er die Leute an, die ihm mit ihren Bierbechern und Laugenbrezeln im Weg standen.
Wie eine Ramme hielt er seine Kamera vor sich, bereit, jederzeit den Auslöser zu betätigen. Immerhin ging es darum in der Mitteilung aus dem Darknet. Die Mitteilung von dem User JanusX193, die er sich dauernd in Erinnerung rief.
Ich habe Ihre Arbeit aufmerksam studiert, ich bin ein Fan Ihrer Seite. Deshalb rede ich mit Ihnen. Sie wollen mich treffen? Besuchen Sie die Dresdenmania. Dort werde ich mich Ihnen offenbaren. Und vergessen Sie Ihre Kamera nicht. Sparen Sie sich das Geld für ein Ticket, Ihr Presseausweis wird Ihnen helfen, auf das Gelände zu gelangen.
Ein bisschen mulmig war es Ken bei den Zeilen geworden. Und selbst jetzt, inmitten so vieler Menschen, fühlte er sich beobachtet und in Gefahr. Aber er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass die meisten Wagnisse mehr Chance als Risiko boten. Als Journalist durfte man nicht zimperlich sein und musste die Rücksicht auf die eigene Gesundheit manchmal hintanstellen. Er näherte sich dem Einlassbereich, ließ sich von der Security befingern und steuerte dann zielgerichtet auf den Kontrolleur zu, der aussah wie ein Spanier.
»Sie sind Romero?«, fragte Ken.
»Sí.«
»Freier Reporter.« Er hielt seinen Presseausweis vor die Brust. »Lassen Sie mich rein?«
»Sí.«
»Wo soll ich mich postieren?«
»Sí.«
»Okay, dann werde ich das tun.«
Ken hielt zum Abschied zwei Finger an die Stirn, dann schlängelte er sich an den wartenden Zuschauern vorbei, um möglichst nah an die Bühne zu kommen. Das ging einfacher als erwartet. Der Südeuropäer hatte gar nicht richtig auf den Presseausweis geschaut. »Sicherheitslecks bei Großveranstaltungen« wäre auch mal ein Thema für eine Reportage, sagte sich Ken, immerhin hatte er vor der Umzäunung auch eine Handvoll Streifenbeamte gesehen, die nicht gerade den Anschein erweckt hatten, als ginge es ihnen um den Schutz der Besucher. Vor allem die männlichen Uniformierten lehnten teilnahmslos an ihren Fahrzeugen und begafften durch ihre Sonnenbrillen die knapp bekleideten Damen. Aber die lasche Arbeitseinstellung der Dresdner Polizei war heute nicht Kens Thema. Vorerst zumindest nicht. Vielleicht entwickelte sich zu gegebener Zeit noch etwas. Ein Skandal wäre perfekt gewesen. Eigentlich hatte Ken keinen blassen Schimmer, warum er das Konzert überhaupt verfolgen sollte. Vielleicht wollte Lena Karaseks Entführer sich mit ihm an einem öffentlichen Platz treffen. Mehr Öffentlichkeit gab es aktuell nirgendwo sonst in der Stadt. Andererseits war hier viel zu viel Sicherheitspersonal unterwegs. Ken hätte nur nach der Security zu schreien brauchen und schon hätte man den Mann festgenommen. Handelte es sich denn überhaupt um einen Mann? Angesichts der Verletzungen des Opfers nahm Ken an, dass da jemand einen unbändigen Hass auf Frauen kompensierte. Inzwischen kannte er die Krankenakte der Prostituierten beinahe auswendig.
Als er einen Standort gefunden hatte, von dem aus er die Zuschauer gut im Blick hatte, schaute er sich um. Einige der Ordner kannte er sogar namentlich oder wenigstens vom Sehen. Vielleicht sollte er den einen oder anderen darauf ansprechen, ob sie etwas bemerkt oder gehört hatten. Und falls nicht, dann konnten sie für ihn zumindest Augen und Ohren offen halten. Für Geld waren diese unterbezahlten Wachleute doch zu allem bereit. Für ein paar Euro mehr und mit seinem Presseausweis kam er vielleicht sogar bis in den Backstagebereich. Andererseits empfand er es als wenig charmant, wenn er sich vorstellte, auf Größen wie Roland Kaiser oder Ben Zucker zu treffen. Er verachtete diese Leute für ihre Musik. Ganz besonders diesen Fatzke Toni Talent!
Bumm!
Ken kreischte und rieb sich das linke Ohr. Neben ihm war eine Lautsprecherbox explodiert. Jedenfalls hatte es sich so angehört, als der Tonmeister das Ding zum Leben erweckt hatte. Ken schaute auf sein Handy. Neunzehn Uhr. Die Dresdenmania startete exakt auf die Minute. Im seidenblauen Anzug stolzierte Giovanni Zarrella auf die Bühne. Die Massen wieherten.
»Das kann ja heiter werden!«
Der italienische Entertainer moderierte nicht nur die Show, nein, er sang auch noch selbst: »›La vita è bella‹. Das Leben ist schön.«



KAPITEL 47
Freitag, 19.10 Uhr
V.I.P.-Tickets! Kein Mann zuvor hatte das für Inge arrangiert. Nachdem sie ihren Wunsch geäußert hatte, sie könnten doch gemeinsam dorthin gehen, hatte Reinhard sich um alles gekümmert und sie mit den Plätzen ganz vorn an der Bühne überrascht. Sie war zu Tränen gerührt gewesen, auch wenn sie die Dresdenmania gern gegen ein Konzert von Bryan Adams oder Bon Jovi getauscht hätte. Aber es ergaben sich ja noch mehr Gelegenheiten.
»Così sei tu«, trällerte Giovanni Zarrella und zwinkerte unter allen anwesenden Frauen nur ihr zu. »So bist du …«
Zögerlich winkte Inge zurück und machte schnell ein Foto mit ihrem Smartphone. Während sie von Reinhard in den Arm genommen wurde, damit er mit ihr schunkeln konnte, bemerkte sie die neu eingetroffene Textnachricht von Arne.
Das Ergebnis der Kamerabilder liegt vor. Es handelt sich um den Reporter Ken Ludolf. Wollte nur, dass du es weißt. Hoffe, du und der Internettyp habt Spaß auf dem Konzert.
Der Internettyp! Arne fing schon wieder damit an. Dabei kannten er und Reinhard sich bereits persönlich, von damals im Krankenhaus, als beide sich um sie gesorgt hatten. Komisch, da hatten sich die Männer ganz gut verstanden.
»Bist du noch anwesend?«, fragte Reinhard, weil sie das Handy gar nicht mehr weglegen wollte und bereits eine Antwort eintippte.
»Ah ja, doch, ich …«
Auch wenn sie das Mobiltelefon in ihrer Tasche verschwinden ließ, ging ihr Arnes Mitteilung nicht mehr aus dem Kopf. Unter der Kapuze hatte also Ken Ludolf gesteckt. Jeder Polizist kannte den Schreiberling. Anscheinend hatte er dem Journalismus noch nicht den Rücken gekehrt, nachdem er wiederholt wegen unseriöser Berichterstattung aufgefallen war. Eigentlich hätte sie es sich denken können, dass einer wie Ludolf angesichts dieser abartigen Straftat seine Chance witterte.
Reinhard ließ sich von ihr nicht die Stimmung vermiesen. Während sie doch wieder nur an die Arbeit dachte, sang er kräftig mit.
»Seit wann sprichst du Italienisch?«
»Ich sprech es nicht, ich singe es nur.«
Sie gab ihm einen Kuss. Reinhard klang wirklich wie ein feuriger Italiener, auch wenn seine Sätze garantiert aus lauter eigenkreierten Wörtern bestanden. Aber falls jemand falsch sang, störte das hier niemanden. Zarrella oben auf der Bühne gleich gar nicht. Er beendete seinen Auftritt in diesem Moment und kündete den nächsten Interpreten an. Toni Talent!
In zweiter Reihe kreischte eine Horde Mädchen. Inge schaute sich um, freute sich mit den jungen Damen, die nicht nur wegen der Hitze unter freiem Himmel einem Kollaps nahe waren. Der junge Schlagersänger sah zwar schnuckelig aus, aber rein vom Alter konnte Inge nichts mit Talent anfangen. Der Musiker schien gut aufgelegt und schmetterte ein »Hallo, Dresden, alles klar bei euch?« in das Mikrofon. Als Inge sich wieder der Bühne zuwenden wollte, entdeckte sie am Rand unter einem Metallgerüst einen Mann mit Kamera.
»Das gibt es doch nicht!« Sie blinzelte mehrfach, um sicherzugehen, dass sie sich nicht irrte. »Das ist doch Ken Ludolf! Scheiße, verdammt!«
»Hast du was gesagt?«, kam es von Reinhard, der sein Ohr zu ihr neigte, damit er sie besser verstand.
Statt ihn aufzuklären, griff sie erneut zu ihrem Handy. Diesmal rief sie Arne direkt an. Bevor er sich einen bissigen Kommentar erlauben konnte, redete sie drauflos.
»Er ist hier, ich sehe ihn, Ken Ludolf! Er hat eine Kamera dabei und beobachtet die Leute.«
»Bist du dir sicher?«, fragte Arne.
»Wenn ich sage, er ist es, dann …«
»Okay, okay, du Superrecognizerin, ich glaube dir. Also schnapp ihn dir!«
»Was soll ich?«
»Festnehmen, was denn sonst? Ludolf ist ein Tatverdächtiger. Er darf nicht entkommen. Ich bin unterwegs und kontaktiere das Lagezentrum. In einer Minute sind sämtliche Streifenbeamte auf der Festwiese alarmiert.«
»Das ist nicht dein Ern…«
Er hatte einfach aufgelegt.
»Arne, ich hasse dich!«, schimpfte sie, gleichzeitig testete sie bereits die Standfestigkeit des Absperrgitters hinter der ersten Reihe.
Als sie an dem provisorischen Zaun rüttelte, machte das auch Reinhard nervös.
»Was ist denn los?«
»Hilf mir über das Gitter!«
»Was hast du vor?«
»Du sollst mir über das Gitter helfen.«
Wegen ihrer eingerosteten Knochen bekam sie kaum das Bein hoch. Für die Umstehenden musste es so aussehen, als wollte ein Kamel über ein Hindernis klettern. Immerhin hing ein Fuß bereits auf der anderen Seite, den Rest machte Reinhard, indem er sie unter dem Hintern griff und ihr einen beherzten Schubs gab. Als wäre sie wieder zwanzig, landete sie auf ihren Füßen. Während Toni Talent sich von der Unruhe vor der Bühne nicht beirren ließ und seine Gesangseinlage durch die Lautsprecher jagte, kämpfte Inge mit lautstarken Kommandos gegen den Sänger an.
»Kriminalpolizei, ich muss hier durch!«
Früher hatte sie immer davon geträumt, wie in einem Hollywoodstreifen als Heldin durch eine Menschenmenge zu pflügen. In der Realität wollte sie vor Scham am liebsten im Boden versinken. Aber wenn Arne etwas verlangte, glich das einem Befehl.
»Du musst nur noch sieben Monate durchhalten«, erinnerte sie sich an das Ende ihrer Dienstzeit. »Na los, zur Seite, ich bin Polizistin!«
Sie hatte weder Waffe noch Handfessel dabei, aber darüber wollte sie sich Gedanken machen, sobald sie vor Ken Ludolf stand. Der Moment kam schneller, als ihr lieb war. Der Journalist merkte zu spät, dass sie den Aufstand seinetwegen machte. Erst als sie ihn fast erreicht hatte, ließ er die Kamera sinken und hob den Kopf, auf dem er ein Basecap trug. Ihre Blicke trafen sich.
»Bleiben Sie stehen, Herr Ludolf!«, sprach Inge ihn direkt an.
Wegen der Musiklautstärke konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie überhaupt verstand, aber er schien zu begreifen, dass sie etwas von ihm wollte.
»Sie können nicht weg, die Ausgänge sind dicht!«, brüllte sie.
Der Angesprochene machte Anstalten, als wollte er auf die Bühne flüchten und backstage entkommen. Als auch noch die Zuschauer vor Entsetzen zu schreien begannen, dachte Inge, die Aufmerksamkeit gelte ihr und dem Reporter. Aber sie irrte sich. Sie irrte sich gewaltig.



KAPITEL 48
Freitag, 19.25 Uhr
Für Hannah Weigelmann bestand die Welt nur noch aus Schmerzen und Chaos. Wäre da nicht der Mann an ihrer Seite gewesen, sie wäre in diesem Chaos verloren gegangen. In ihrem Kopf herrschte ein dunkler, sich rasant bewegender Nebel. Sie wusste nicht, ob sie wachte oder träumte. Es kam ihr vor, als blickte sie unentwegt in ein Stroboskop. Licht flackerte in ihrem Blickfeld, von irgendwoher erschallten Trommeln, dazu vernahm sie Stimmen.
»Du machst das gut, kleine Hure«, hörte sie es dicht an ihrem Ohr. »Ein Schritt nach dem anderen. Es tut weh, das wissen wir, aber wir dürfen jetzt nicht stehen bleiben. Und drück den Lappen schön drauf.«
Also ging Hannah weiter. Sie war eine Hure, sie tat schlechte Dinge. Das hier war ihr Büßergang. Sie trug ein Büßergewand, eine Art Mantel mit Kapuze. Er hielt ihren Kopf gesenkt, damit sie sich auf den Weg konzentrieren konnte. Die Stimmen waren die der Ankläger, die sie beschimpften. Als Miststück und Lügnerin. Sie wollte um Erbarmen flehen, aber er hatte ihr den Mund zugeklebt. In ihrer Mundhöhle sammelte sich unentwegt Blut. Dick und metallisch. Sie schluckte ihr eigenes Blut. Vorher im Wagen hatte er ihr auch die Hände gefesselt gehabt. Zu ihrem eigenen Schutz, hatte er behauptet. Gnädigerweise hatte er die Kabelbinder später zerschnitten. Nachdem er ihr die Tür geöffnet und sie vom folierten Rücksitz gezerrt hatte. Ein schwarzer Wagen mit orangefarbenen Streifen an den Seiten. Ja, ganz sicher war da Orange gewesen. Oder war es doch eher Grau, das von der Sonne angestrahlt worden war? Silbergrau. So silbergrau wie die Nebelschwaden in ihrem Kopf …
»Warte«, sagte er plötzlich und riss sie hart zurück. Er drängte sie in eine dunkle Ecke. »Leise, wir wollen doch nicht die Überraschung platzen lassen.«
Wie ein Stück Vieh zog und schob er sie die ganze Zeit hin und her. Sie war willenlos. Was er ihr angetan hatte, hatte sie verdient. Beide Hände presste sie auf ihren Schambereich. Sie betastete den Stoff der Kleidung. Darunter pochte der Schmerz. Dazu fühlte sich der Bereich ihres Körpers brennend heiß an. Sie verlor ihr Leben, so empfand sie es. Es lief aus ihr hinaus. Dick und metallisch. Sie konnte es riechen. Gegen die Schmerzen hatte er ihr eine Spritze gegeben. Aber die Vorstellung, was er mit ihr gemacht hatte, nahm mit jeder Sekunde bildhafter Gestalt an. Um den Nebel in ihrem Kopf zu vertreiben und klarer sehen zu können, hob sie den rechten Arm. Sie wischte vor ihrem Gesicht entlang, wollte den Dunst zerteilen, der wie eine dichte, ungreifbare Masse ihren Weg versperrte. Es funktionierte, ihr Sichtbereich lichtete sich und sie erkannte bereits die Konturen ihrer Hand. Sie wackelte mit allen fünf Fingern. Es waren doch fünf, oder hatte er ihr davon auch welche abgeschnitten? Eins, zwei … Mit der Schere oder dem Rasiermesser? Eins, zwei …
Weiter kam sie gedanklich nicht, denn selbst dafür fehlte ihr die Kraft. Um sie herum gewannen dafür Trommelklänge an Stärke. Mit jedem Schlag vibrierte ihr Körper. In ihren Genitalien fühlte es sich wie eine Explosion an. Eine alles zerreißende Explosion. Vor ihrem geistigen Auge materialisierte sich die Erinnerung, wie er das aufklappbare Rasiermesser angesetzt hatte. Sie wollte sich erbrechen. Sie wollte sterben. Aber das ließ er nicht zu. Stattdessen gab er ihr einen Stoß in den Rücken.
»Geh jetzt allein!«, hauchte er. »Dein großer Auftritt ist gekommen. Lauf oder du wirst diesen Tag nicht überleben.«
Bevor Hannah begriff, was er damit meinte, riss er ihr den schützenden Stoff vom Leib, als wäre er nur ein übergroßes Tuch. Gleichzeitig glitt ihr das durchnässte Tuch aus den Fingern, das sie krampfhaft zwischen ihre Beine gedrückt hatte. Sie wollte nicht sterben. Sie wankte vorwärts. Ihr Blick klarte sich auf. An ihren Händen klebte Blut. Als sie sie hochhielt, lief die purpurne Flüssigkeit an ihren Armen hinunter, weil es so viel war.
»Hey, was soll das?«, hörte sie jemanden rufen.
Gleichzeitig vernahm sie Gesang. Jemand sang von einem feuerroten Kussmond. Oder meinte derjenige einen Kussmund? Erschrocken dachte sie an ihre Lippen. Darüber klebte das Gewebeband, das sie am Sprechen hinderte. Sie realisierte, wie sehr sie verwundet war. Wie durch ein Labyrinth stolperte sie über Kabel, Stühle, Elektrotechnik, vorbei an blinkenden Lichtern und entsetzten Menschen. Sie alle sahen, dass sie nackt und hilfsbedürftig war. Aber niemand half ihr.
»Bleiben Sie stehen! Sie können da nicht raus …!«
Doch, sie wollte ins Licht! Sie wollte ins Freie. Kaum hatte sie den Ausgang aus dem Labyrinth gefunden, blendete die Sonne sie. Sie blinzelte ein paarmal heftig, hielt sich eine Hand als Sonnenblende über die Augen. Dann nahm sie die kreischende Menschenmasse vor ihr wahr. Wie auf einem Präsentierteller stand sie vor Tausenden Leuten. Die Trommeln hatte sie sich nur eingebildet. In Wahrheit wummerten da Bässe aus Lautsprechern links und rechts der Bühne. Und neben ihr stand der Mann, der sie so verachtet hatte. Der Mann, der für all ihr Leid verantwortlich war. Toni Talent!
»O Gott!«, schrie er und stolperte rückwärts.
Während Hannah ihm die Show stahl und seine Bühne vollblutete, verließ sie auch das letzte Quäntchen an Kraft. Schließlich brach sie vor den Augen der Zuschauer zusammen.



KAPITEL 49
Rückblick
Inzwischen war er volljährig. Nach der Sache mit Mareike hatte er sich nie wieder auf ein Mädchen eingelassen. Natürlich hatte es welche gegeben, die er hübsch fand und die ihn auch irgendwie mochten. Hin und wieder hatte er einen Namen genannt, wenn seine Eltern gefragt hatten, ob es eine Freundin gebe. Sein Vater hatte ihn einmal sogar zur Seite genommen und sich erkundigt, ob bei ihm da unten alles in Ordnung sei.
»Alles in Ordnung, denke ich«, hatte der Junge ihm damals bestätigt.
Kurioserweise hatten er und sein Vater sogar über die sonderbare Hautstelle nahe seinen Hoden gesprochen. Der Junge hatte gefragt, warum seine Eltern das Geschwür nicht nach der Geburt hatten entfernen lassen. Darauf hatte sein Vater keine Erklärung gehabt und letztlich abgewunken. Es würde schon kein Problem werden. Dabei war der Blutschwamm schon seit Jahren ein Problem für den Jungen.
Tatsächlich hatte er sogar zaghafte Versuche unternommen, sich gegenüber dem weiblichen Geschlecht zu öffnen. Aber auf mehr als Händchenhalten lief es am Ende nicht hinaus.
»Du bist komisch«, hatte die Letzte bei der Verabschiedung gesagt.
Danach hatte sie sich nie wieder gemeldet und er hatte tagelang geweint, weil er seine Gefühle nicht einordnen konnte. In dieser Zeit hatte er begonnen, mit dem Hautgeschwür wie mit einem ständigen Begleiter zu sprechen. Das »Wesen«, wie es der Mitschüler damals im Schwimmunterricht herausgeschrien hatte. Natürlich befand sich da in seinem Intimbereich kein außerirdisches Wesen, aber das Ding entwickelte trotzdem eine Art Eigenleben. Es begann nämlich zu flüstern …
Er konnte sich niemals sicher sein, dass ein Mädchen es ernst mit ihm meinte. Deshalb brach er jede Beziehung ab, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. In jedem Mädchen vermutete er eine Heuchlerin, jegliche Äußerung von Zuneigung empfand er als Heuchelei. Das hatte sich seit dem traumatischen Erlebnis in dem Zimmer auf der Party in seine Vorstellung eingebrannt.
Bis zu seinem neunzehnten Geburtstag waren es noch drei Monate. Bis dahin wollte er seine Jungfräulichkeit verloren haben. Schon lange strapazierten ihn seine sexuellen Bedürfnisse. Mittlerweile reichte es ihm nicht mehr, sich heimlich zu Hause selbst zu befriedigen. Immer öfter suchte er öffentliche Plätze auf, versteckte sich und beobachtete junge Frauen. Meistens tat er es im Schwimmbad. Dann manipulierte er in der Hose an seinem Geschlechtsteil. Jedes Mal widerte es ihn danach an, aber er merkte, wie das Verlangen immer stärker wurde. Er entwickelte eine regelrechte Wut, weil er nicht auf normalem Weg mit einem Mädchen intim werden konnte. Das führte so weit, dass er sogar Angst vor sich selbst hatte. Zum Glück hatte ein Freund, als dieser leicht angetrunken gewesen war, gesagt, eine Nutte könne sich die Männer nicht aussuchen. So eine würde jeden ranlassen. Ob Deutscher oder Türke, behaart oder glatt, gewaschen oder stinkend, mit oder ohne geschnittene Zehennägel, scheißegal, die wollten nur an die Brieftasche. Für Geld würden sie sogar Mundgeruch über sich ergehen lassen. Und wenn dein Schwengel riecht, hatte der Kumpel weitergesprochen, dann muss sie halt die Luft anhalten. Nur allzu betrunken sollte man nicht hingehen, hatte er noch einen letzten Tipp angebracht, bevor er sein Bier zum nächsten Schluck an den Lippen angesetzt hatte.
Diesen Ratschlag befolgte der Achtzehnjährige. Er suchte eine Prostituierte auf, deren Annonce er in einem der zahlreichen Sexheftchen gesehen hatte. Sie hieß Emma und war bildhübsch. In der Anzeige stand, sie sei zwanzig. Vermutlich flunkerte sie beim Alter geringfügig.
»Du bist Emma«, sprach er sie mit klopfendem Herzen an.
Sie lächelte ihn an und zwinkerte ihm zu. »Lass mich raten, ist es für dich das erste Mal?«
Sein hochroter Kopf war Antwort genug, aber das änderte nichts für sie. Sie ließ sich auf ihn ein. Sein Freund hatte recht gehabt. Er gab ihr fünfzig D-Mark für eine Stunde. Ihr Zimmer befand sich unweit des Hauptbahnhofs. Dort sollte er zuerst duschen. Die fremde Wohnung machte ihn nervös. Nie zuvor war er bei einer unbekannten Frau gewesen. Vielleicht wollte sie ihn ausrauben. Vielleicht wartete vor dem Badezimmer ihr Zuhälter und würde ihn windelweich prügeln. Oder er befand sich bereits in den Fängen der Mafia. Nichts davon geschah. Emma streichelte ihn, half ihm, eine bequeme Position auf dem Bett zu finden, und machte sich dann sanft an seiner Unterhose zu schaffen. Er biss die Zähne aufeinander und kniff die Augen zusammen, weil er befürchtete, sie würde losschreien. Aber Emma sagte keinen Ton, sondern lächelte ihn an, flirtete mit ihm und massierte seinen Penis. Er kam viel zu früh, durfte aber die volle Stunde neben ihr liegen bleiben. Sie fragte ihn, wer er sei und was er so mache. Außerdem gab sie Einblicke in ihr Leben. Sie habe studiert, aber irgendwie Spaß an käuflicher Liebe gefunden. Sie küsste ihn mehrfach auf die Brust und sagte, sie finde seine Schüchternheit süß.
»Du kannst gern wiederkommen«, sagte sie, als er sich anzog.
»Wirklich?«
»Jederzeit, aber Rabatt kann ich dir leider nicht einräumen. Das hier ist meine Arbeit.«
»Ja, schon klar.«
Er wollte vor Glück fast weinen, weil sie kein einziges Wort über das Geschwür verloren hatte. Sie verabschiedeten sich beinahe zärtlich voneinander, als hätten sie sich schon ewig gekannt. Erst auf dem Gehweg meldete sich sein Begleiter wieder. Aber diesmal redete er nicht schlecht über Emma.
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KAPITEL 50
Freitag, 19.40 Uhr
Dank seiner Fahrzeughupe, die er im Dauertakt malträtierte, erreichte Arne in Rekordzeit das Veranstaltungsgelände. Auf dem Konzert hatte die Musik aufgehört zu spielen. Scharen von Besuchern verließen fluchtartig den abgesperrten Bereich.
»Hat jemand etwas gesehen?«, fragte Arne, nachdem er aus seinem Škoda geklettert war.
»Es ist so furchtbar«, sagte eine junge Erwachsene, schluchzte und wurde von einer Freundin weggeführt.
»Wir können gar nicht begreifen, was da drin passiert ist«, kam es von einer Gruppe anderer Konzertteilnehmer. »Da stand plötzlich diese Frau auf der Bühne …«
»Sie war voller Blut!«
»Eine blutende Frau?«, vergewisserte Arne sich.
»Sie war komplett nackt. Toni Talent … Er war …«
»Was hat denn? Toni …«
»Was ist denn los, Kollege Stiller?«, wurde er plötzlich von der Seite von einem Uniformierten angesprochen.
»Schwarz, du schon wieder! Warum befindest du dich mit deinen Kollegen nicht innerhalb der Umzäunung?«
»Wir haben zu Fuß unsere Runden um das Gelände gedreht. Eben hat dieser Schlagersänger noch gesungen und jetzt ist auf einmal der Ton weg. Sieht nicht nach einer geplanten Unterbrechung aus.«
»Bei Armakuni, es gab doch neue Anweisungen vom Lagezentrum.« Arne gestikulierte mit den Armen. »Da drin befindet sich ein Gesuchter, sein Name ist Ken Ludolf. Meine Kollegin wartet auf eure Unterstützung. Ihr sollt ihn festnehmen.«
Schwarz schüttelte den Kopf und deutete auf sein Handsprechfunkgerät. »Das wüsste ich aber.«
»An alle Einsatzkräfte bei der Dresdenmania«, erschallte es wie auf Kommando über Funk. »Soeben wurde eine schwer verletzte unbekannte Frau auf der Bühne gemeldet. Der Sachverhalt ist noch völlig unklar. Aktuell kommen widersprüchliche Notrufe rein. Möglicherweise liegt eine Körperverletzung vor. Einer der Sänger soll die Frau geschlagen haben. Wer bietet sich an beziehungsweise kann bereits eine Lagemeldung geben?«
Schwarz blieb der Mund offen stehen, als der Sprecher endete. Arne ersparte sich einen Kommentar. Die Zeit drängte. Irgendwo unter den Besuchern befand sich Inge. Hoffentlich war ihr nichts passiert. Er erreichte sie nicht mehr auf ihrem Handy – ebenso wenig wie Bernhard auf der Herfahrt.
»Na los, bestätige die Anfrage«, forderte Arne den Hauptmeister auf und rannte los.
»Wir übernehmen«, vermeldete Schwarz dicht hinter ihm. »Hat das was mit dem Reporter zu tun?«
»Wenn ich das wüsste … Halt einfach die Augen offen!«
Während Arne sich durch die Zuschauer kämpfte, dachte er nur an Inge. Er machte sich so sehr Sorgen um ihre Gesundheit, dass er sich niemals verzeihen würde, sie beauftragt zu haben, den Journalisten festzunehmen, falls ihr etwas zugestoßen sein sollte. Abwechselnd schaute er in die Gesichter der Leute und nach vorn zur Bühne. Er konnte gerade noch erkennen, wie Sicherheitskräfte Toni Talent in den Backstagebereich führten. Weitere Ordner zerrten unterdessen eine Decke oder Folie herbei und versperrten so die Sicht auf das Geschehen.
»Arne!«
Im ersten Moment dachte er, Schwarz hinter ihm habe seinen Namen gerufen, aber dann stand auf einmal Inge vor ihm. Ihr Gesicht war blutverschmiert.
»Ist deine Nase gebrochen?«
»Was?«
Hektisch zog Arne ein Taschentuch aus seiner Hose und schüttelte es auf. »Du blutest.«
»Ist nur eine Schramme. Es gab ein Gerangel zwischen mir und Ludolf, weil er die Kamera nicht weglegen wollte. Und dann …« Sie schnappte nach Luft. »Es ist Hannah Weigelmann. Hannah Weigelmann stand plötzlich auf der Bühne. Sie ist zusammengebrochen. Rettungskräfte kümmern sich um sie. Ich weiß nicht, ob sie es …«
»Hör mir zu!«, unterbrach Arne sie. »Trägt sie ein Tattoo?«
»Ich kann es dir nicht sagen. Es ging alles so schnell …«
»Doch, du kannst. Du warst dabei. Könnte es sein, dass sich ein Tattoo auf ihrem Rücken befindet?«
Inge nickte und Arne zwinkerte ihr dankbar zu.
»Ludolf ist mir entkommen. Die Leute haben geschrien. Chaos ist ausgebrochen. Ich habe versucht, ihn festzuhalten, aber …«
Arne hielt sie fest, weil sie zitterte und sich ihre Stimme überschlug. »Ganz ruhig, du musst dich für gar nichts entschuldigen. Wir kriegen ihn früher oder später. Ich hätte dich nicht in diese Situation bringen dürfen.«
»Also ist niemand mehr in Gefahr?«, fragte Schwarz.
»Der Täter muss noch irgendwo hier sein«, antwortete Arne.
»Haben wir eine Beschreibung von diesem Reporter, dann gebe ich die an alle Einsatzkräfte durch.«
»Basecap, Jeansweste, ein Piercing in der Lippe«, gab Inge Auskunft. »Außerdem trägt er eine Digicam bei sich.«
»Ist notiert.« Schwarz klopfte sich gegen die Stirn. »Den schnappen wir schon.«
»Geht es dir gut?«, erkundigte Arne sich bei ihr, als der Hauptmeister gegangen war.
»Ich will nur noch zu Reinhard.«
Arne verstand. »Ja, such du deinen Reinhard.«
Damit trennten sich ihre Wege abermals. Noch immer herrschte Tumult auf der Konzertwiese, wodurch Arne erst nach mehrmaligem Vorzeigen seiner Kripomarke die Bühne erreichte. Hätten die Ordner vorher mal ihre Arbeit gemacht, dachte er, als er sich der schwer verwundeten Hannah Weigelmann näherte. Sie war es tatsächlich. Angesichts der Handgriffe des Notarztes und eines Sanitäters konnte Arne bereits erahnen, was ihr Entführer ihr angetan hatte. Erst recht, als er einen blutigen Lappen auf der Bühne erspähte.
»Lebt sie noch?«, stellte er eine Frage, die sich selbst für ihn naiv anhörte.
»Wer sind Sie denn, verdammt?«, kam es ruppig vom Notarzt, der nicht einmal aufblickte.
»Stiller, Mordkommission. Kann sie reden?«
»Was sind Sie denn für einer? Kann Sie reden? Scheiße, nein, Sie wird Ihnen jetzt kein Wort sagen. Und wenn, dann hätte ich vorher ein paar gute Fragen an sie.«
»Hat Sie etwas geäußert?«, ließ Arne nicht locker, denn er dachte die ganze Zeit an das, was der Urheber der Schrift Lena Karasek eingetrichtert hatte. Trotz der Hektik durfte jetzt nichts verloren gehen. »Einen Satz oder ein einziges Wort?«
»Nein, verdammt! Würden Sie jetzt bitte zurücktreten und uns nicht weiter bei der Arbeit stören.«
Arne blieb beharrlich und zückte sein Smartphone, wohl wissend, dass er in den Augen der Helfer einmal mehr als unsensibel galt. »Ich muss ihren Rücken sehen.«
»Was wollen Sie?«
Arne kniete sich hin und machte seine Kamera bereit. Auf einmal legte sich von hinten eine Hand auf seine Schulter.
»Entschuldigen Sie, was machen Sie da eigentlich?«
»Meine Arbeit, zum Teufel!« Er schwang herum, eine deutliche Ansage auf den Lippen, aber der Satz blieb ihm im Halse stecken, als er nicht nur einen Konzertoffiziellen, sondern eine ganze Schar von versammelten Schlagersängern hinter sich erkannte. In vorderster Front Roland Kaiser, der nur den Kopf schüttelte. Auf einmal fühlte Arne sich so elend, dass er keinen weiteren Satz hervorbrachte. Dafür schoss ein abstruser Gedanke durch seinen Kopf: Ab sofort war er der letzte Mensch auf Erden, dem der Kaiser noch ein Autogramm geben würde.



KAPITEL 51
Freitag, 19.45 Uhr
Selbst auf der Königsbrücker Straße vernahm man die Klänge der Dresdenmania-Bühne. Tamara prüfte erneut die geschlossene Seitenscheibe und drehte das Radio lauter, um dagegen anzukämpfen. Seit fünf Minuten warteten sie und Igor im Wagen an der Ecke zur Louisenstraße. Von ihrer Parklücke aus konnten sie den Hauseingang mit der Nummer drei beobachten. Im dortigen Erdgeschoss befand sich das Zimmer, in dem Manja Birkner ihre Freier empfing.
»Merkst du das?«, fragte Tamara und drehte das Radio leiser.
»Was soll ich merken?«, fragte ihr Begleiter.
»Die Musik spielt nicht mehr.«
Ihr Fahrer schien zu überlegen, dann begriff er, dass sie das Konzert am Königsufer meinte.
»Stört mich nicht.«
Tamara lachte. Beide mochten sie keinen Schlager. Tamara gefiel alles von Jazz Rock über Reggae bis hin zu Progressive Trance. Was Igors Musikvorliebe anbelangte, konnte sie keinen eindeutigen Geschmack ausmachen, Schlager zählte jedenfalls nicht dazu, so viel wusste sie über ihren deutlich jüngeren Liebhaber.
Nachdem erneut keine Verbindung zustande kam, legte er sein Handy genervt beiseite. »Ich habe es jetzt schon dreimal versucht, sie geht nicht ran.«
»Nur Geduld, wahrscheinlich hat sie einen Kunden.«
»Wir sollten reingehen.«
Sie streichelte sein raues Kinn und gab ihm zur Beruhigung einen Kuss auf die Wange. »Sie ist da. Kitty arbeitet immer um diese Uhrzeit. Steht überall auf den einschlägigen Internetseiten.«
»Vielleicht hat der Typ sie gewarnt.«
»Hendrik Lössner? Nein, der war viel zu eingeschüchtert. Der will nirgendwo mit hineingezogen werden. Selbst seine Freundin Lena ist ihm egal.«
Danach schwiegen sie eine Weile, bis die Haustür aufging. Statt eines Fremden, der sich mit der Nutte vergnügt hatte, trat Manja Birkner selbst auf den Gehsteig.
»Was für ein Glück!«, jauchzte Tamara, weil sie damit wahrlich nicht gerechnet hatte.
»Sie hat ihren Köter dabei«, sagte Igor.
Wie es aussah, drehte Birkner mit ihrem Chihuahua eine Gassirunde. Der Hund zerrte an der Leine, als gebe es für ihn kein Halten mehr. Die Dame hatte echte Probleme, mit den zarten Pfoten ihres Vierbeiners Schritt zu halten. Wahrscheinlich, weil sie von ihrem Smartphone abgelenkt war. So bekam sie den dunklen SUV wenigstens nicht mit, in dem Tamara saß.
»Los, nach hinten mit dir!« Wie eine unliebsame Katze scheuchte sie Igor vom Fahrersitz. Beide stiegen aus, platzierten sich neu und nun saß Tamara hinter dem Lenkrad. »Plan B. Du weißt, was du zu tun hast.«
Begeisterungslos brummte Igor auf dem Rücksitz. Obwohl Tamara sich am Steuer wie ein Zwerg vorkam, setzte sie den Straßenschlachter selbstbewusst in Bewegung und folgte langsam der Zielperson. Nach wenigen Metern beschleunigte sie. Vor einem Geschäft für Künstlerbedarf hatte sie Birkner eingeholt und fuhr nun in Schrittgeschwindigkeit auf gleicher Höhe. Die Prostituierte schaute erst zur Seite, als Tamara die Scheibe der Beifahrertür gesenkt hatte und Birkner ansprach.
»Steig ein, Kitty!«
Birkner blieb stehen und zog ihren Hund an der Leine dicht zu sich. Sie erkannte Tamara sofort, denn Hannah und sie waren befreundet.
»Zier dich nicht so, steig endlich ein«, drängte Tamara.
Unsicher schaute Birkner sich um, trat dann an das Fahrzeug. »Mit jemandem ohne Schwanz mache ich es nicht.«
»Auch nicht, wenn ich gut zahle?«
»Scheiße, ich weiß nicht, was Sie von mir noch wollen, aber es gefällt mir nicht, wenn Sie mich auf die Art anquatschen.«
»Steig ein, jetzt sofort!«
Das naive Mädchen verzog das Gesicht, als wollte sie anfangen zu weinen, dann packte sie den Türgriff und schwang sich auf den Beifahrersitz. Tamara gab Gas. Der Hund kläffte.
»Hey, nicht so eilig! Wo bringen Sie mich hin?«
»Spazierfahrt. Also anschnallen!«
Tamara lenkte den Geländewagen durch etliche Seitenstraßen. Dabei drängelte sie auch andere Verkehrsteilnehmer beiseite.
»Halten Sie an! Ich will nicht …«
In dem Moment griff Igor nach vorn und ein dünnes Drahtseil legte sich um Birkners Hals. Er zog es so fest, dass zwischen ihrem Hinterkopf und der Kopfstütze kaum Spielraum blieb. An einem ungestörten Fleck, nahe dem Alaunplatz, stoppte Tamara den Wagen. Sie beugte sich über Birkner und schnappte sich den bellenden Hund. Obwohl das Tier protestierte, zog Tamara es auf ihren Schoß und hielt es fest.
»Du weißt, wie sehr mir das Wohl von Tieren am Herzen liegt. Hannah hat dir bestimmt von meiner Vergangenheit als Tierschützerin erzählt.« Sie packte den Chihuahua an der Schnauze und presste ihm die Kiefer zusammen. »Wenn du nicht willst, dass er dauerhaft verstummt, erzählst du mir, wer Hannah entführt hat. Hat dieser Schlagersänger, bei dem sie im Hotel war, etwas damit zu tun?«
»Ich weiß doch nichts!«
Igor straffte den Draht. Birkner trat mit den Beinen in den Fußraum aus. Hilflos versuchte sie, ihre Fingerspitzen unter die Schlinge zu bekommen. Es gelang ihr nicht und sie begann bereits zu japsen.
»Du weißt also nichts, aber Hendrik Lössner behauptet, du hättest Kontakt zu einem Reporter, der an der Story interessiert ist.«
»Ken Ludolf! Sein Name ist Ken Ludolf. Keine Ahnung, wie der auf mich gekommen ist. Der hat mich ausgequetscht, nachdem sie im Krankenhaus gelandet ist, ob ich Lena kennen würde. Ich habe dem wirklich nichts erzählt.«
»Echt nicht?« Tamara warf Igor einen Blick zu, um zu sehen, was er von der Behauptung hielt. Igor wackelte unschlüssig mit dem Kopf. Daraufhin nickte sie und er zog den Draht noch ein paar Millimeter enger. »Ich wette, für Geld machst du alles.«
Mit der linken Hand hielt Tamara den Hund fest, mit der anderen streichelte sie Birkners Brüste. Als sie die Rechte von der Bluse nahm, umfasste sie mit beiden den Hals des Chihuahua.
»Nein, nicht!«, jammerte Birkner, während Tamara den Hund in die Höhe hob.
Nun strampelte das Tier mit den Beinchen.
»Ich tue das wirklich ungern, aber ich habe es satt, ständig Ausreden von den Leuten zu hören. Wenn du mir nicht in den nächsten fünf Sekunden alles …«
Plötzlich wurde Tamaras Aufmerksamkeit vom Radio abgelenkt. Sie setzte den Hund zurück auf ihren Schoß und stellte wieder lauter.
»Soeben erreichten uns schreckliche Bilder von der Dresdenmania«, redete der Moderator aus den Lautsprechern. »Eine unbekannte junge Frau ist splitternackt und blutüberströmt auf der Bühne aufgetaucht. Ob sie jemanden angreifen wollte oder selbst Opfer einer Straftat ist, darüber gibt es bisher keine Aussagen. Aktuell herrscht blankes Entsetzen. Das Konzert musste unterbrochen werden. Die Polizei ist vor Ort. Wir berichten, sobald wir mehr wissen.«
»Das muss Hannah sein!«, sagte Tamara und gab Igor ein Zeichen.
Sofort löste er die Stahlschlinge und griff nach vorn zum Türöffner. Während Birkner heulte und sich den Hals hielt, stieß Tamara die Tür auf. Einen Augenblick später lag die Prostituierte auf der Straße. Ihr Hund flog hinterher. Was Kitty wusste oder auch nicht, interessierte Tamara nicht länger. Sie dachte nur noch an ihre Tochter und trat das Gaspedal durch.



KAPITEL 52
Freitag, 20.05 Uhr
Obwohl Arne angeordnet hatte, das Festivalgelände abzuriegeln und sämtliche Personen zu kontrollieren, gelang es den meisten Zuschauern, ohne Kontrolle die Sperrungen zu passieren. Vor Ort gab es einfach zu wenige Polizisten für eine solche Anzahl an Menschen. Und die privaten Ordner taten zwar ihr Möglichstes, waren aber rechtlich gesehen nicht befugt, jemanden aufzuhalten. Arne hielt weiterhin die Augen nach Ken Ludolf offen, aber momentan waren nur zwei Dinge für ihn von Belang: das Wohlbefinden des Opfers und das aktuellste Foto auf seinem Smartphone, das ein neues Rückentattoo zeigte.
IEMEN WCXHP GIYIB XEXSI YBLOE ULIDC BXITG
IYECT ECFPE MIJIH HLPNB GNSXG SRCLT ANGSE
HHRXJ JDIYN AINLY GYREH JRDIY YTPSH LMZKN
HYICU HJHPY MSNAK OTKJY ENJAH MEMEH CIGLI
DEBKN LNVSA VKNHN IMEIH ARMXP TQORL FVPNC
TIWWI CNUKH TFFPR MOEWF XFNMT IRMXR EMKHT
SATRQ GRTSY YSCIH IGECF OKRHN IOAVK IWFXD
IYBOG MICGY ZACFP DWOKR SJWTE GOTJS WCEXK
NJSWD OAGRA NIMEH GBTWW TEEGN CPITN YRITG
IPMJL ICIIY NCIHI KYPRY ONTSQ PNMIH TSWTE
BGTCZ VOAMM EAIKP SYNEC XMPIM ZEXSN FDUYJ
JJRRE LBEGY IFFYR TQNWT NURLT JATGE KIIXS
WLMOE HJMYS CKUCI MSRYY GAJMN HYTIA ADNLE
NFCHP YVMAW VVFNE RCTKD IVSBQ ZMPZB RMKHK
OIVHR GMTLB AYIGM GOMHR QAKUW FCTKL SGPFT
VVPLY RCEGA MIBNI HAEOX AFZHJ IZWEA RQNZB
RXRIC IVJRD NPNAP RLUHV WMMXS RVPLG HYSHZ
HIVRO RTWUW QCVYM VEKUX HVIOB AQVJJ PMKXI
AEGPE FCVGM QOTVR TMPKX EGLHV DIVHR QLGTK
NMTKM PRLRV TMNKL PBVLV IZMEJ NTNLG FCEGL
EWAVR QQJYX TIVWB IVEVV SCGOK RHJLM HYZPL
QQGOH RFCHC RHUNY RZPZB RFVEM RHQTI VVDLB
ZHRHK LWBRR ZINRX ULVQE MVIAH RVCUY NHXCC
VYMPO HUIRF HANMI CMHNI EALSR EGTOE HNSNE
Einerseits verabscheute er die Tätowierung, andererseits war der Kryptologe, der fraglos in ihm steckte, fasziniert von dem Schriftwerk. Auch auf Hannah Weigelmanns Rücken hatte der Täter ganzflächig lauter Buchstaben hinterlassen. Auf den ersten Blick schien es sich wie bei Lena Karasek um eine Vigenère-Chiffre zu handeln. Vom Muster her waren es erneut sieben Spalten, bestehend aus Fünferblöcken. Diesmal allerdings waren es weniger Zeilen und die Schrift sah auch etwas unsauberer aus. Vermutlich hatte sich der Urheber beim Tätowieren weniger Zeit gelassen. Bei Karasek waren zwischen der Entführung und der Rettung fünf Tage vergangen, bei Weigelmann dagegen nur sechzehn Stunden. Somit ergab sich ein bei Serienstraftätern klassisches Muster: Sie erhöhten ihre Frequenz.
»Wir haben ihn leider nicht mehr gekriegt«, sprach Polizeihauptmeister Schwarz ihn plötzlich an.
Arne steckte sein Mobiltelefon weg. »Wie konnte er überhaupt entkommen?«
»Wahrscheinlich ist er abgehauen, noch bevor wir den Bereich abgeriegelt haben.«
»Von Abriegeln kann man wohl kaum sprechen. Eine Handvoll Leitkegel der Verkehrspolizeiinspektion hätte mehr Leute aufgehalten als unsere Barriere.«
»Hey, wir geben hier alle unser Bestes!«
»Schon gut, ich habe es nicht so gemeint. Ich bin nur enttäuscht, weil wir den Reporter schon fast hatten. Ist die Fahndung raus?«
Der Kollege nickte verkniffen. »Sonst noch was? Wenn nicht, würde ich weiter meiner Schicht helfen.«
»Nein, das ist vorerst alles.« Arne zündete sich eine Zigarette an, schaute Schwarz nach, wie der kopfschüttelnd abtrabte, und unterbrach dann mit einem Pfiff das Gespräch zwischen Inge und einem der Sanitäter.
»Es ist entsetzlich«, begann Inge, die auch prompt auf ihn zukam. »Ich meine, er muss diese Frau kurz vor dem Auftauchen auf der Bühne stümperhaft entstellt haben. Vielleicht in einem Transporter oder auf der Rückbank eines Pkw.«
»Das hätte aber eine ziemliche Sauerei im Innenraum hinterlassen.«
»Er könnte Ladefläche oder Polster akribisch mit Folie ausgelegt haben. Da liegt noch ein blutgetränkter Lappen auf der Bühne. Wahrscheinlich hat sie damit die Blutung stoppen sollen.«
Inzwischen lag Hannah Weigelmann im Rettungswagen, wo der Notarzt ihren Kreislauf stabilisiert hatte. Während um Arne herum noch das Chaos tobte, überlegte er bereits, was als Nächstes zu tun war.
»Okay, vielleicht haben die Verkehrsüberwachungskameras der Brücken das Fahrzeug erfasst. Außerdem darf hier nicht jedes Fahrzeug passieren. Ich meine, dafür müsste es doch Genehmigungen geben.«
»Ich werde mich beim Veranstalter erkundigen.«
»Und frag zusätzlich bei der zuständigen Behörde nach.«
»Das geht nicht vor Montag.«
»Dann mach das am Montag. Ich will aber noch heute wissen, wo sich Ken Ludolf verkriecht, und ich will alle Namen des Personals, das heute hier anwesend war, fein säuberlich aufgelistet.«
»Kriegst du. Reinhard ist schon gegangen. Er hat Verständnis dafür, dass ich jetzt nicht einfach verschwinden kann.«
»Tut mir leid, wie euer Abend verlaufen ist. Aber diesmal kannst du mir keinen Vorwurf …«
Plötzlich war er abgelenkt, denn Tamara Weigelmann tauchte mit einer Art Bodyguard im Schlepptau auf und stürzte sofort zu den Rettungskräften.
»Wo ist meine Tochter?«
»Mist!«, fluchte Arne, trat seine Zigarette aus und setzte sich ebenfalls in Bewegung. »Frau Weigelmann, reden Sie mit mir!«
Statt auf ihn zu hören, trommelte sie gegen den Rettungswagen. »Hannah! Hannah!«
»Beruhigen Sie sich doch erst mal«, redete Arne auf sie ein. »Ja, verdammt, es ist Ihre Tochter. Sie lebt.«
Die Mutter schwang herum und funkelte Arne an, als wäre er der Grund dafür, dass Hannah im Krankenwagen lag. »Dann lassen Sie mich verdammt noch mal zu ihr!«
»Das bringt jetzt nichts, sie schläft.«
»Aber ich möchte bei ihr sein.«
»Die medizinische Behandlung ist noch längst nicht abgeschlossen. Sie wird in ein Krankenhaus gebracht.«
»Was hat sie für Verletzungen? Was hat man ihr angetan?«
Arne schaute zur Seite, damit Inge übernahm, denn die beiden Frauen kannten sich bereits.
»Frau Weigelmann, Ihre Tochter ist schwer verletzt. Sie können momentan nichts für sie tun.«
»Es reicht, wenn Sie meine Stimme hört. Das hat sie schon früher im Bettchen immer beruhigt.«
Arne schüttelte den Kopf. »Wir würden gern selbst mit ihr reden, aber das ist derzeit nicht möglich. Sie hat viel Blut verloren. Wir hoffen, dass sie uns später den entscheidenden Hinweis geben kann.«
»Sie sollen sie in Ruhe lassen!«, herrschte Weigelmann ihn an und zeigte zusätzlich mit ausgestrecktem Finger auf ihn. »Sie sind schuld, weil Sie nichts unternommen haben.«
Auf diese Diskussion ließ er sich nicht ein. Weder ihn noch sonst einen Kollegen traf eine Schuld. »Sie werden Gelegenheit haben, mit Hannah zu sprechen. Aber jetzt müssen Sie die Mediziner ihre Arbeit machen lassen. Auch wenn Sie es gut meinen, Sie würden dabei nur stören.«
»Wollen Sie mir verbieten, meine Tochter ins Krankenhaus zu begleiten?«
»Nein, weil ich das gar nicht kann.«
»Also, dann halten Sie sich jetzt und zukünftig aus dem Leben meiner Tochter raus. Wir kommen ohne Sie klar.« Wieder zerrte sie am Türgriff. »Wie geht diese Scheißtür auf?«
Arne wollte noch etwas sagen, um die Situation zu beruhigen, doch dann übernahm Inge.
»Frau Weigelmann, wir fahren gemeinsam ins Krankenhaus, einverstanden?«



KAPITEL 53
Freitag, 20.45 Uhr
So schnell, wie die Frau in die Notaufnahme stürmte, so viel Mühe hatte Inge, ihr zu folgen und sie um Vernunft zu bitten.
»Frau Weigelmann, Ihre Tochter ist hier gut aufgehoben.«
Auf dem Konzertplatz hatte Tamara Weigelmann sich davon noch überzeugen lassen. Jetzt, als ihre Tochter mit einer Fahrtrage aus dem Krankenwagen gehievt wurde, wollte sie den Sanitätern Hannah am liebsten entreißen.
»Das ist meine Tochter!«, machte sie ihren Standpunkt klar und krallte sich an einer der Metallstreben fest. »Lassen Sie mich kurz mit ihr reden, sonst verklage ich Sie!«
Ihr Begleiter, ein gewisser Igor, machte keine Anstalten, sie zu beruhigen. Dabei hätte der große, stämmige Mann die ältere Dame mit Leichtigkeit zurückhalten können. Wahrscheinlich hätte ihm dafür ein Arm genügt, aber stattdessen stand dieser Igor einfach teilnahmslos herum.
»Wir mussten Ihre Tochter ruhigstellen«, wiederholte der Notarzt. »Sie hat enorm viel Blut verloren. Im OP-Saal steht die dringend benötigte Infusion bereit! Also lassen Sie uns durch.«
»Meine Tochter ist stark! Mit meiner Hilfe kann sie ihre inneren Kräfte aktivieren. Aber dafür muss ich zu ihrem Geist durchdringen.«
Für einen Moment rangen zwei Sanitäter mit der Mutter um das Fahrgestell.
»Frau Weigelmann«, ließ auch Inge nicht locker. »So geht das nicht, sie machen alles nur noch schlimmer. Wir sind doch in Hannahs Nähe. Niemand will Ihnen Ihre Tochter wegnehmen.«
»Man hat sie mir aber schon einmal weggenommen. Ein zweites Mal lasse ich das nicht zu. Sie braucht mich jetzt.«
»Sie kann Sie aber jetzt nicht hören.«
»Schon wieder liegen Sie daneben!« Mit der freien Hand deutete die Mutter auf das Gesicht ihrer Tochter. »Da sehen Sie!«
Tatsächlich flackerten die Augenlider der Patientin. Ein schwaches Stöhnen war aus dem verstümmelten Mund unter der Kompresse zu hören. Wahrscheinlich hatte das pausenlose Rütteln an der Liege diese Laute hervorgerufen. Plötzlich schlug die eben noch Reglose sogar die Augen auf.
»La…«, drang es trotz des dicken Verbandsmaterials nach außen.
Die Mutter beugte sich dicht zu ihrem Kopf und flüsterte: »Ja, rede mit mir, mein Kind!«
»Lana.«
»Lana?«
Inge hatte es auch verstanden, auch wenn die Patientin aufgrund der Wunden im Mundbereich gar nicht richtig sprechen konnte und die Situation alles andere als geräuschlos war.
»’sch musch him Name nenn… Lana … ’sch musch …«
Mehr kam nicht. Die Lider der Schwerstverletzten fielen zu und bewegten sich nicht mehr. Selbst als ihre Mutter an ihren Schultern rüttelte. Für einen Moment sah es aus, als wäre die Tochter vor ihren Augen gestorben.
»Was ist denn los mit dir, Hannah? Bitte, sag etwas!«
»Das bringt nichts mehr«, versuchte Inge es erneut, diesmal packte sie Tamara Weigelmann von hinten an den Oberarmen, damit diese nicht nach ihr ausschlug.
»Lassen Sie mich los!«
Inge dachte nicht daran. Die Zeit der gut gemeinten Worte war vorbei. Jetzt musste gehandelt werden, falls die junge Frau nicht verbluten sollte. Deshalb zog und schob Inge so energisch, wie es ging, an ihrer Gegnerin. Einen Augenblick lang schien es, als wollte Igor eingreifen, aber die Rettungskräfte rollten die Fahrtrage in einem günstigen Augenblick weiter, woraufhin Inge ihren Griff lockern konnte.
»Was fällt Ihnen ein, Sie wahnsinnige Polizistin!«
Trotz der Gefahr, dass Tamara Weigelmann gleich mit den Fäusten auf sie losgehen würde, rührte Inge sich keinen Meter vom Fleck. Ihr beherzter Auftritt zeigte Wirkung. Weigelmann hob zwar den Arm, erstarrte aber in der Bewegung und stand nun beinahe verlegen da.
»Sie sind wahrlich eine tüchtige Frau«, sagte Inge. »Aber Sie sind auch unbeherrscht.«
»Von Ihnen nehme ich keine Belehrungen an.«
»Vielleicht sollten Sie sich endlich runterfahren und darüber nachdenken, was Hannah eben gemeint hat.«
»Pah, sagen Sie mir nicht, was ich tun soll.«
»Wer ist Lana?«
»Woher soll ich das wissen? Haben Sie Lana verstanden?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern sah ihren Freund an. »Igor, hast du Lana verstanden?«
Wie erwartet, schüttelte er den Kopf.
»Da sehen Sie es, Frau Allhammer!«
Schon bei der ersten Begegnung in den Räumen der Kriminalpolizeiinspektion hatte Tamara Weigelmann einen merkwürdigen Eindruck bei Inge hinterlassen, dieser verfestigte sich jetzt umso mehr. Die Frau war komplett irre. Inge dachte an ihre eigene Mutter, die ebenfalls keine einfache Persönlichkeit war, erst recht nicht, je älter sie wurde, aber gemessen an Tamara war sie geradezu harmlos.
»Wie es scheint, sollte Hannah ihrem Entführer einen Namen nennen«, versuchte sie es erneut. »Bitte, Frau Weigelmann, helfen Sie mir. Wer könnte damit gemeint sein?«
Die Angesprochene gab ihre kompromisslose Haltung auf, nahm die Hände von den Hüften und griff sich an die Stirn, als ob sie ernsthaft darüber nachdachte. Schließlich schüttelte sie aber den Kopf.
»Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kenne keine Lana. Aus Hannahs Freundeskreis ist sie sicherlich nicht, den habe ich überprüft.«
Inge schaute zu Igor, der zustimmend nickte.
»Könnten Sie trotzdem noch mal im Bekanntenkreis Ihrer Tochter nachfragen und mir Bescheid geben, falls sich etwas ergibt?«
»Das werde ich tun, selbstverständlich! Ich werde alle ihre Bekannten durchgehen. Aber sollte ich auf eine Lana stoßen, werde ich mich garantiert nicht bei Ihnen melden. Sie und Ihre Leute haben versagt, jetzt regle ich das auf meine Weise.«
»Was wollen Sie damit andeuten?«
»Ganz einfach, ich werde demjenigen, der meiner Tochter das angetan hat, den Schwanz abschneiden.« Geradezu signalrot leuchtete der Wahnsinn in Weigelmanns Blick. »Beeilen Sie sich, dann können Sie denjenigen vielleicht vor mir schützen.«



KAPITEL 54
Freitag, 20.55 Uhr
»Haben Sie eine Erklärung dafür, dass die Frau ausgerechnet zum Zeitpunkt Ihres Auftritts die Bühne betreten hat?«, fragte Arne den Schlagersänger, der vor ihm mit hängendem Kopf auf einer Getränkekiste hockte und sich an einer Mineralwasserflasche festklammerte.
»Scheiße, ich kann momentan nicht klar denken«, antwortete Toni Talent.
»Lassen Sie ihn doch endlich in Ruhe«, mischte sich sein Manager ein, der auch diesmal darauf bestanden hatte, bei der Befragung im Backstage anwesend zu sein. »Sie können tausend Handyvideos überprüfen lassen. Auf allen ist zu sehen, dass mein Klient schon mehr als zwei Minuten gesungen hat und mit dem Rücken zu der Frau stand. Er hat sie nicht einmal kommen sehen.«
Auch ohne sich die entsprechende Videosequenz anzusehen, glaubte Arne, dass es so gewesen war. Seit er sich mit dem Zeugen unterhielt, hatte Talent schon die zweite Zigarette aufgeraucht. Er zitterte trotzdem noch am ganzen Leib. Arne beobachtete ihn, steckte sich jetzt erst die zweite Zigarette an und hielt dem Zeugen die Schachtel hin.
»Nicht, dass Sie mich noch für einen Unmenschen halten.«
»Scheiße, so läuft das immer bei euch Kriminalbeamten! Ihr raucht nur mit den Leuten, die ihr im Visier habt. So wollt ihr euch Vertrauen erschleichen und später klicken die Handschellen.«
»Herr Talent«, sagte Arne und gab sich Mühe, den Namen richtig zu betonen. »Jemand von meiner Statur nimmt ungern Umwege in Kauf. Nehmen Sie eine Zigarette, sonst lasse ich Sie rein aus Willkür abführen.«
»Müssen solche Äußerungen denn sein?«, gab Feras Jabbour erneut seinen Unmut über Arnes Methoden kund.
»Wo waren Sie eigentlich, Herr Jabbour? Ich meine, als dieser ganze Mist losgegangen ist?«
Der große dunkelhaarige Mann zog seine kräftigen Augenbrauen hoch. »Soll das ein Scherz sein?«
»Wenn ich Scherze mache, wackelt mein linkes Ohr. Haben Sie mein linkes Ohr wackeln gesehen?«
Jabbours bis dahin gefällige Miene fiel in sich zusammen. Er atmete so tief ein, dass sich seine Nasenflügel zusammenzogen. »Ich habe die ganze Zeit auf einen Monitor gestarrt und den Auftritt meines Sängers verfolgt. Ich kann Ihnen eine Handvoll Namen nennen, die das bestätigen können.«
»Lassen Sie es gut sein, ich bin sicher, Sie finden ein paar Zeugen.« Arne deutete in der Luft herum. »Immerhin stehen hier lauter Monitore. Man kann sich denen gar nicht entziehen. Mich würde noch interessieren, ob Sie diesen Mann kennen.«
Arne zeigte Talent und seinem Manager ein internes Fahndungsfoto von Ken Ludolf. Beide schüttelten den Kopf. Enttäuscht faltete Arne das Blatt wieder zusammen.
»Falls Sie ihn sehen, geben Sie mir Bescheid. Am besten wählen Sie den Notruf, dann geht es ganz schnell.«
»Hat er etwas damit zu tun?«, fragte Talent, als Arne schon im Begriff war zu gehen.
Arne wartete eine Sekunde, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich hatte noch keine Zeit, mit ihm gemeinsam eine Zigarette zu rauchen.«
Damit ließ er die beiden stehen, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, nach ein paar Häppchen auf einem bereitgestellten Tablett zu greifen. Käse, Trauben und Schinken von gleich drei Spießen landeten in seinem Mund.
»Arne!«
Mit vollem Mund fuhr Arne herum und ließ die restlichen Spieße hinter seinem Rücken verschwinden. »Bermpffarff!«
»Sag mal, veränderst du gerade einen Tatort?«
Arne schluckte die Masse hinunter. »Ich sichere Beweise. Erkläre mir lieber, wo du gesteckt hast.«
»Auf dem Friedhof in Leuben.«
»Was machst du um diese Uhrzeit auf einem Friedhof?«
»Ich war am Grab meiner Stiefschwester. Dort wollte ich die Zeit im Stillen verbringen, also habe ich mein Gerät lautlos gestellt, tut mir leid. Ich habe einfach ein schlechtes Timing in letzter Zeit. Auf dem Rückweg habe ich es aus den Radionachrichten erfahren. Erst da habe ich deine Anrufe gesehen. Ich brauchte ein bisschen Abstand, verstehst du?«
Arne schüttelte den Kopf, jedoch mehr aus Erstaunen. »Also ich verstehe ja, dass dich die Geschichte mitnimmt, aber musstest du ausgerechnet heute dein Handy stumm schalten? Weil du das Grab deiner Stiefschwester besucht hast?«
Bernhard hielt ihm eine Zeitungsseite mit lauter Todesanzeigen hin. Auf eine davon tippte er. »Hier, die ist vor sechs Tagen erschienen. Mein Stiefvater hat sie in seinem Briefkasten gefunden. Fällt dir was auf?«
Neben dem Fakt, dass die Todesanzeige von Daniela Muschter mindestens zwanzig Jahre zu spät in der Zeitung abgedruckt worden war, erkannte Arne sofort, was Bernhard meinte. »31. Oktober 1632 bis 15. Dezember 1675, diese Angaben sind doch völliger Unfug.«
»Es sind die Geburts- und Sterbedaten von Jan Vermeer. Zumindest diejenigen, die man ihm zuschreibt.«
»Du bist also zum Friedhof gefahren, um Danielas Grabstelle zu überprüfen? Wozu?«
»Ich dachte, vielleicht hat der Unbekannte dort eine Nachricht hinterlassen.« Bernhard schüttelte enttäuscht den Kopf. »Leider vergeblich. Keine neuen Blumen, keine Schmiererei, keine Grabschändung, kein Kärtchen. Nicht der kleinste Hinweis.«
Arne zückte sein Smartphone und rief das letzte Bild im Speicher auf. »Wir haben einen Hinweis erhalten.«
»Gott, ich habe schon geahnt, dass es schlimm wird«, bekundete sein Vorgesetzter beim Betrachten des Tattoos. »Was ist eigentlich mit dem Schriftgutachten der vorherigen Tätowierung? Liegt uns das endlich vor?«
Arne verneinte. »Vielleicht solltest du deine Aufgaben als Kommissariatsleiter ernster nehmen und denen die Daumenschrauben anziehen.«
Auch Bernhard griff jetzt zu den Spießen. »Das werde ich tun. Denkst du, du kannst diese neue Schrift entschlüsseln?«
»Irgendwann ja, aber wie immer wäre ein Schlüssel hilfreich. Oder wie beim letzten Mal zwei Codewörter. In dieser Todesanzeige hier steht ein Spruch: ›Zwischen Blumen findet sich immer ein Kunstwerk.‹ Den Hinweis auf das Wort Kunstwerk hätten wir eher gebrauchen können. Dann hätten wir das erste Tattoo leichter lösen können. Aber egal, Inge ist im Krankenhaus bei Hannah Weigelmann. Wenn der Täter ihr einen Satz eingeschärft hat, wird Inge es herausfinden. Bis dahin solltest du dich an die Telefonate mit dem Unbekannten zurückerinnern. Vielleicht hat er dir bereits einen Schlüsselsatz genannt. Also wenn du irgendetwas weißt, sag es mir. Dringend! Denn ich glaube, er wird sehr bald wieder zuschlagen.«



KAPITEL 55
Freitag, 21.20 Uhr
Vielleicht sollte er sein Vorhaben abbrechen. Es für heute einfach sein lassen. Morgen würde schließlich auch noch ein Tag sein, für die meisten Menschen zumindest. Bei Lorenza Faber war er sich nicht so sicher, ob das auch auf sie zutraf. Abgesehen von ihrer natürlich warmbraunen Haut, die sie vermutlich von ihrer italienischstämmigen Mutter geerbt hatte, gab es nicht mehr viel Anmutiges an ihr. Drogen und Alkohol waren die ständigen Begleiter der Achtunddreißigjährigen. Eine Zeit lang hatten diese Suchtstiller Lorenza gute Dienste geleistet, letztendlich zehrten sie ihren Körper jedoch von innen heraus auf. Haut und Haare wurden dünn, die Wangenknochen traten gespenstisch hervor, dazu die Aknepusteln, die sich über ihr gesamtes Gesicht verteilten. Nur mit Tonnen an Schminke konnte sie ihren Kunden noch einen gewissen Liebreiz vortäuschen. Aber nach dem Abschminken musste sie täglich im Spiegel ihre hässliche Visage betrachten. Das Geld, dem sie seit ihrem achtzehnten Lebensjahr nachjagte, machte sie abstoßend. Das Geld, mit dem sie sich den Schnaps kaufte, damit sie ihre Sorgen vergaß, und mit dem sie wenigstens für ein paar Stunden Schlaf fand. Garantiert suchte sie um diese fortgeschrittene Uhrzeit die Tankstelle an der Großenhainer Straße auf, um Alkohol zu kaufen. Einen Führerschein besaß sie schon lange nicht mehr, deshalb ging sie zu Fuß, mit einem Plastikbeutel in der Hand. Das Tankstellengelände befand sich unweit ihrer Wohnung, in der sie Männer empfing. Sogar während ihre Tochter im Kinderzimmer spielte, klingelten manchmal Freier. Sie schickte keinen von ihnen fort.
Als er sie so auf dem Gehweg beobachtete, fragte er sich, wie sich überhaupt noch ein Mann mit diesem Wrack vergnügen konnte.
»Weil sie billig ist«, gab er sich selbst die Antwort.
Billig war nicht mal der Tod – nicht für die Hinterbliebenen. Lorenza Faber hatte eine vierjährige Tochter. Sie sah ihr Kind nur noch gelegentlich, nach festgelegten Zeiten des Jugendamtes.
»Arme kleine Martha«, redete er mit Fabers Tochter, als würde sie neben ihm im Auto sitzen. »Wenn deine Mutter so weitermacht, wirst du bald gar keinen Elternteil mehr haben. Hörst du? Deine Mutter ist am Ende, es fehlt nur noch der goldene Schuss mit einer Nadel.«
Für einen Moment schaute er zum Beifahrersitz. Niemand saß dort, der Platz war leer wie schon seit Jahren. Sie beide waren allein. Nur er und das Wesen. Er legte seine Hand in den Schritt und fuhr sich über die Hose. Die Nutte da auf der Straße törnte ihn nicht einmal ansatzweise an. Lorenza Faber war das ganz und gar falsche Subjekt. Zu billig für sein Werk. Aber nun war er schon einmal hier. Eine bessere Gelegenheit würde sich ihm nicht bieten. Die Nutte war ein leichtes Opfer für ihn, leichter noch als Lena und Hannah. Bei den beiden Frauen hatte er richtig Spaß beim Tätowieren und Unterhalten gehabt. Bei der hier war er sich nicht so sicher. Doch wie sagte man so schön? Der Spaß kommt bei der Arbeit.
»Ich will aber sie«, hörte er die Stimme, die ihn schon seit der Schulzeit begleitete. »Du musst es tun, für uns beide!«
»Sie hat es verdient«, redete er vor sich hin.
Zwei Minuten wartete er noch, bis sie in der Tankstelle verschwunden war. Dann startete er den Motor, lenkte um und postierte sich direkt vor ihrer Wohnung auf der Trachenberger Straße. Dort wartete er. Volle zwanzig Minuten. Als er schon glaubte, sie werde nicht mehr zurückkehren, sah er sie über den Außenspiegel an einer Hausecke. Höchstens noch zwanzig Meter von ihm entfernt. Er griff nach den Kabelbindern und dem Stock. Mit gesenktem Kopf ging sie an seinem Fahrzeug vorbei. Sie brauchte die Haustür nicht aufzuschließen, das Schloss war kaputt.
»Schlag zu!«
Die Frau war spindeldürr und damit leicht zu transportieren. Nein, er würde definitiv keine Schwierigkeiten mit ihr haben. Er stieg aus, schloss die Fahrertür beinahe geräuschlos. Faber hatte ihn trotzdem bemerkt. Sie schaute plötzlich in seine Richtung. Er senkte die Stirn, damit sie sich sein Gesicht nicht einprägen konnte. Auf einmal wirkte sie hektisch, fingerte fahrig in ihrer Umhängetasche. Der Kunststoffbeutel, den augenscheinlich eine Flasche ausbeulte, behinderte sie. Sie ahnte etwas. Vom Wagen bis zur Haustür waren es nur wenige Meter, dann war sie aus seinem Blickfeld verschwunden. Mit einem raschen Schritt trat er durch die zufallende Tür hinter ihr in den Hausflur. Faber stand auf den ersten Treppenstufen. Sie rief um Hilfe. Bevor er mit dem Fischtöter zum Schlag ausholen konnte, schleuderte sie ihm die Plastiktüte entgegen. Etwas Hartes traf ihn am Schlüsselbein. Eine Glasflasche.
»Du Hure!«
Er packte sie mit der einen Hand und holte mit der anderen zum Schlag aus. Ihre Fingernägel zerfurchten ihm die Haut an der linken Wange. Vor lauter Wut ließ er den Fischtöter mehrfach kreisen. Er drosch auf sie ein, bis sie sich nicht mehr rührte.



KAPITEL 56
Freitag, 22.00 Uhr
»Ich mache noch schnell was fertig, dann komme ich umgehend zu dir«, versprach Arne im Telefonat.
»Lügner«, meinte Martina scherzhaft. »Schnell geht bei dir selten etwas. Ich weiß, was los ist, ich habe es in den Nachrichten gelesen. Es hat wieder eine Prostituierte getroffen, stimmt’s?«
Sein Bildschirm zeigte das Foto mit dem Tattoo auf Hannah Weigelmanns Rücken. Von den übrigen Verletzungen hatte er keine Bilder gemacht. Die Aussage des Notarztes über die Schwere der Wunden hatte ihm vollauf genügt. Bald schon würde eine ganze Reihe an Lichtbildern den Weg in die Akte finden. Arne quälte die Frage, wie er diesen Wahnsinn stoppen konnte.
»Ich tue alles, um diesen Frauen zu helfen«, antwortete er. »Das muss aufhören.«
»Du wirst einen Weg finden. Komm nach Hause, sobald es dir möglich ist. Ich warte im Bett auf dich.«
Er schmatzte einen Kuss in den Hörer, dann legte er auf. Martinas wohltuende Stimme kreiste noch eine Weile in seiner Wahrnehmung, doch mit jedem Geräusch, das der Rechner von sich gab, verklang ihre Stimme mehr und mehr. Bald schon war er wieder im Analysemodus. Seine Gedanken rasten. Er konnte die Widerwärtigkeit der Taten ausblenden und sich voll auf seine Tätigkeit als Ermittler konzentrieren. Um diese Uhrzeit war niemand mehr hier. Das Kommissariat gehörte ihm allein. Er fühlte sich wie ein Einsiedler, umgeben von Stille. Aber diese Stille brauchte er. Stiller. Über seinen eigenen Namen musste er kurz schmunzeln, dann wurde er wieder ernst.
Das Dresdner Volksblatt mit der sonderbaren Todesanzeige von Daniela Muschter lag vor ihm. Auf ähnliche Weise hatten schon früher Serienstraftäter mit Polizei und Angehörigen kommuniziert. Er dachte an den Entführungsfall Nina von Gallwitz in den Achtzigerjahren, der ihn auf die Vigenère-Verschlüsselung gebracht hatte. Auch beim zweiten Tattoo handelte es sich vermutlich um eine solche Chiffrierung. Allerdings wollte er sich bei seiner Vermutung nicht allein auf das Computerprogramm verlassen.
»Wenn ich doch nur einen Schlüssel zum Lösen des Rätsels hätte!«
Wieder blickte er auf die Todesanzeige von Daniela Muschter. Das letzte Codewort »Kunstwerk« stach hervor, war jedoch verbraucht. Er erinnerte sich an den Strauß mit Lilien im Krankenhaus. Auf dem Kärtchen stand »Vergissmeinnicht«. Also hatte er es mit diesem Wort probiert. Fehlanzeige. So einfach machte es ihm der Urheber der Schrift nicht.
Rosen, Tulpen, Nelken, alle Blumen welken,
nur die eine nicht, denn sie heißt Vergissmeinnicht.
Er zündete sich eine Zigarette an. Was hatte dieser Poesiealbumspruch für eine Bedeutung? Und was hatten die Lebenszeitdaten von Jan Vermeer mit all dem zu tun?
»31. Oktober 1632 bis 15. Dezember 1675.«
Es waren nicht die exakten Geburts- und Todesdaten des Künstlers, da niemand mehr wusste, wann er geboren und verstorben war. Daher verwendete man im Internet und in Lexika die bekannten Tage seiner Taufe und der Grablegung. So wie Vermeer für die Menschheit ein einziges großes Rätsel blieb, so ahnungslos brütete Arne über den tätowierten Buchstaben. Er spürte nicht einmal Hunger und die Zigarette schmeckte ihm auch nicht richtig.
»Was übersehe ich?« Er schloss die Augen, der Rauch der Zigarette kitzelte seine Nase. »Vergissmeinnicht … Rosen, Tulpen, Nelken …«
Die Tageszeitung war noch vor dem Auffinden von Lena Karasek gedruckt worden. Das Tattoo auf ihrem Rücken hatte Arne gelöst.
»… alle Blumen welken …«
Unter den Buchstaben der ersten Schrift hatten sich ein paar Fehlstellen befunden. Möglicherweise konnte er damit jetzt etwas anfangen. Aber dafür brauchte er die Todesanzeige nicht. Doch der Täter hatte Bernhard erst heute den Hinweis auf die Zeitung gegeben. Also hatte er gewollt, dass die Anzeige erst jetzt gefunden wurde.
»… nur die eine nicht …« Arne schlug die Augen auf und wiederholte den Satzteil. »Nur die eine nicht!«
Hastig holte er sich das Foto von dem Blumenkärtchen aus dem Krankenhaus auf den Bildschirm.
»Zwischen Blumen findet sich immer ein Kunstwerk.« Er schnippte mit den Fingern. »Kunstwerk war das Codewort und das neue befindet sich zwischen Blumen …«
Nur die eine nicht. Ob er damit Daniela Muschter meinte?
In seiner Vorstellung klang es irrsinnig, aber sofort drückte er die Zigarette aus und machte sich über die Computertastatur her. Er startete ein zweites Dechiffrierprogramm, stellte die Parameter ein, rief den verschlüsselten Text auf und tippte als Schlüsselwort »NURDIEEINENICHT« ein.
Als hätte er einen besonderen Zaubertrick vollführt, riss er die Hände von den Tasten nach oben. Eine Sekunde später zeigte ihm der Bildschirm tatsächlich eine Lösung an. Doch Arne stutzte.
»Da wird doch selbst Armakuni verrückt!«
Mit dem Schlüsselwort konnte man wieder nur einen Teil der Schrift lösen. Anders als beim ersten Tattoo war es diesmal jedoch der zweite Teil. Arne nahm einen Bleistift zur Hand und markierte den entsprechenden Abschnitt.
NFCHP YVMAW VVFNE RCTKD IVSBQ ZMPZB RMKHK
OIVHR GMTLB AYIGM GOMHR QAKUW FCTKL SGPFT
VVPLY RCEGA MIBNI HAEOX AFZHJ IZWEA RQNZB
RXRIC IVJRD NPNAP RLUHV WMMXS RVPLG HYSHZ
HIVRO RTWUW QCVYM VEKUX HVIOB AQVJJ PMKXI
AEGPE FCVGM QOTVR TMPKX EGLHV DIVHR QLGTK
NMTKM PRLRV TMNKL PBVLV IZMEJ NTNLG FCEGL
EWAVR QQJYX TIVWB IVEVV SCGOK RHJLM HYZPL
QQGOH RFCHC RHUNY RZPZB RFVEM RHQTI VVDLB
ZHRHK LWBRR ZINRX ULVQE MVIAH RVCUY NHXCC
VYMPO
Die letzten sechs Fünferblöcke – HUIRF HANMI CMHNI EALSR EGTOE HNSNE – waren vorerst bedeutungslos, deshalb ließ er sie weg. Vermutlich dienten sie auch nur als Platzhalter. Da die Entschlüsselung das Ergebnis abermals ohne Satzzeichen anzeigte, musste er nachträglich noch Punkte und Kommas setzen. Das dauerte wenige Minuten, dann glaubte er, den Inhalt richtig wiedergegeben zu haben. Natürlich fehlte der obere Teil des Textes, aber am Ende las sich die Botschaft so:
Alle Huren sind gleich verkommen. Sie stecken unter einer Decke und sind sich doch spinnefeind. Sie täuschen Liebe vor, weil sie dafür bezahlt werden. Sie können über den Ekel und die Verachtung hinwegblicken, weil sie dem Klingen der Münzen und dem Rascheln der Geldscheine verfallen sind. Das sind ihre Götter. Wir führen sie durch die Hölle und mauern sie lebendig ein. Beim nächsten Mal kehren wir an den Anfang zurück.



KAPITEL 57
Freitag, 22.50 Uhr
Schon wieder ging es um die Hölle, so zerlegte Arne den entschlüsselten Text. Jetzt kamen auch noch Gott und das liebe Geld dazu! Der Täter verlor sich in Klischees. Einen Gläubigen der JALTA SINN schloss Arne jedoch kategorisch aus. Da hatte jemand ein riesengroßes Problem mit Prostituierten, während ein feuriger Anhänger von Armakuni mit sich und der Welt im Einklang lebte. Zumindest den überwiegenden Teil seiner Zeit. Arne selbst arbeitete hart an sich, um irgendwann wie sein Vorbild Armakuni als geläuterter Ninja in den Palast der Mysterien einziehen zu dürfen. Bis dahin würden noch ein paar Jahre vergehen. So lange konnte ihm sein Schutzheiliger beim Rätseln helfen. Für sie beide blieb nämlich noch der obere Teil des Tattoos.
IEMEN WCXHP GIYIB XEXSI YBLOE ULIDC BXITG
IYECT ECFPE MIJIH HLPNB GNSXG SRCLT ANGSE
HHRXJ JDIYN AINLY GYREH JRDIY YTPSH LMZKN
HYICU HJHPY MSNAK OTKJY ENJAH MEMEH CIGLI
DEBKN LNVSA VKNHN IMEIH ARMXP TQORL FVPNC
TIWWI CNUKH TFFPR MOEWF XFNMT IRMXR EMKHT
SATRQ GRTSY YSCIH IGECF OKRHN IOAVK IWFXD
IYBOG MICGY ZACFP DWOKR SJWTE GOTJS WCEXK
NJSWD OAGRA NIMEH GBTWW TEEGN CPITN YRITG
IPMJL ICIIY NCIHI KYPRY ONTSQ PNMIH TSWTE
BGTCZ VOAMM EAIKP SYNEC XMPIM ZEXSN FDUYJ
JJRRE LBEGY IFFYR TQNWT NURLT JATGE KIIXS
WLMOE HJMYS CKUCI MSRYY GAJMN HYTIA ADNLE
Analog dem ersten Tattoo brauchte er noch ein zweites Schlüsselwort.
»In diesem Fall eher ein erstes«, redete er mit sich selbst und überflog die dechiffrierten Zeilen. »… und mauern sie lebendig ein …«
Er kratzte sich am Hals, weil er sich vorstellte, wie es war, bei lebendigem Leib in der Nische eines Verlieses eingemauert zu werden. Das war den beiden bisherigen Opfern immerhin erspart geblieben, also musste die Phrase wohl im übertragenen Sinn verstanden werden. Lena Karasek hatte sich mental in sich zurückgezogen. So als hätte sie ihre Seele in ihrem Körper eingemauert. Eventuell meinte der Verfasser der Schrift genau das.
»Beim nächsten Mal kehren wir an den Anfang zurück.«
Bei diesem letzten Satz hielt Arne inne. So ähnlich stand es in der entschlüsselten Tätowierung von Lena Karasek, die er jetzt zum Vergleich in die Hand nahm. Dort stand der Satz ebenfalls ganz am Ende der Botschaft.
»Das nächste Mal probieren wir Augapfel.«
Eigentlich waren es nur zwei gleichlautende Worte: nächstes Mal. Aber dieser Hinweis schien ihm von besonderer Bedeutung. Der Verfasser sprach nicht von Augäpfeln, wie es logischer geklungen hätte, er hatte anscheinend bewusst die Einzahl verwendet.
»Augapfel.«
Inge und Arne hatten darüber spekuliert, ob das ein Hinweis darauf war, was er mit seinem nächsten Opfer anstellen wollte, aber Hannah Weigelmann hatte noch beide Augen.
»Das nächste Mal …«
Er wollte sich gerade wieder über den Rechner beugen, als sein Handy klingelte. Zuerst dachte er an Martina, aber es war Inge, die ihn anrief.
»Ich glaube, wir haben eine weitere vermisste Frau«, redete sie drauflos, bevor er sie auf den neusten Stand bezüglich der Tätowierung bringen konnte.
»Ganz langsam, wir haben Hannah Weigelmann eben erst gefunden. Die Ärzte kämpfen gerade noch um ihr Leben. Die Kriminaltechniker sind noch auf dem Konzertgelände und die Suche nach dem Täter läuft gerade auf Hochtouren. Also wieso kommst du darauf, dass …?«
»Eine dritte Prostituierte ist verschwunden, glaub mir. Sie heißt Lorenza Faber.«
»Na schön, rede weiter!«
»Im Job nennt sie sich Lana. Lana ist der Name, den Hannah Weigelmann am Krankenhaus genannt hat, als sie kurz zu Bewusstsein gekommen ist.«
»Sie hat gesprochen?«
»Im Delirium, so würde ich es beschreiben. Ich denke, sie wollte es uns unbedingt mitteilen, um Lana zu retten. Natürlich kann ich mir da auch was zusammenreimen, aber es klang, als hätte sie ihm einen Namen nennen müssen. Und jetzt pass auf!«
Das tat Arne schon die ganze Zeit, trotz der späten Stunde und der Entdeckungen Minuten zuvor.
»Ich habe nach einer Lana in Hannahs Bekanntenkreis geforscht und bin auf Lorenza Faber gestoßen. Alle Frauen im Milieu meiden sie, weil sie sich mit Drogen vollkommen abgeschossen hat. Damit will niemand etwas zu tun haben, weil es ein schlechtes Licht auf den Berufsstand wirft.«
»Klingt plausibel.«
»Hannah hat nur ›Lana‹ gesagt, was den Personenkreis ziemlich eingrenzt. Um das ordnungsgemäß zu überprüfen, habe ich Lorenza Faber angerufen, doch nicht erreicht. Also habe ich in Abstimmung mit Bernhard eine Streifenbesatzung losgeschickt, die ihre Wohnadresse überprüfen sollte. Man hat sie nicht angetroffen, dafür aber frische Blutspuren im Hausflur entdeckt.«
»Mist!«
»Du glaubst mir also?«
»Ich glaube dir immer, du hast den richtigen Riecher für solche Konstellationen. Ja, wenn ich es so recht bedenke, könnte das ins Schema des Täters passen.« Er betrachtete die Worte, die er entschlüsselt hatte. »Dem hebt bald der Deckel ab, somit braucht er ein neues Ventil.«
»Ich kümmere mich um die Fahndung nach Lorenza Faber und lasse ihr soziales Umfeld überprüfen.«
»Tu das, ich glaube, ich kann das zweite Tattoo knacken.«
»Wenn nicht du, wer sonst?«
Noch unter dem Eindruck der neuen Nachricht stehend, konzentrierte Arne sich wieder auf den Lösungsansatz mit dem Augapfel. Er gab das Wort als Schlüssel in sein Programm ein. Nur einen Augenblick später gab es seiner Eingebung recht. Er hatte die zweite Geheimschrift erfolgreich gelöst.



KAPITEL 58
Freitag, 23.30 Uhr
Im Netz kursierten zahlreiche Videos mit den dramatischen Szenen auf der Bühne, aber dabei handelte es sich samt und sonders um Amateuraufnahmen. Ken Ludolf besaß eine Aufzeichnung von bemerkenswerter Qualität, außerdem war er ganz nah am Geschehen gewesen, als es passierte. Er hatte die schwer verwundete Hannah Weigelmann in Großformat eingefangen. Das sprach sich herum und so schoss die Anzahl an Zugriffen auf seinem Blaulicht-Blog in die Höhe. Er hatte nicht einmal viel Text hinzufügen müssen. Die bewegten Bilder sprachen für sich.
Wäre die Polizistin nicht plötzlich aufgetaucht, hätte er auch noch gefilmt, wie die Rettungskräfte sich um die Frau gekümmert hatten. Aber die Alte hatte ihm die Kamera entreißen und ihn festnehmen wollen. Er hatte sich gewehrt und sie dabei versehentlich mit dem Ellenbogen im Gesicht getroffen. Ihr getrocknetes Blut klebte noch an seiner Weste. Bisher hatte er nicht die Zeit gefunden, sich umzuziehen. In einem Schnellimbiss am Bahnhof hatte er das Videomaterial für den neusten Blogartikel hochgeladen. Er hatte gehofft, sein Informant, der ihm die Tipps mit dem Polizeieinsatz und dann auch noch mit dem Konzert gegeben hatte, werde sich noch einmal im Darknet melden, aber stattdessen hatte ihn eine unbekannte Frau namens Lucy über seine öffentliche Webseite kontaktiert. Angeblich kam sie aus dem Rotlichtmilieu und hatte ein paar Neuigkeiten. Sie kenne Lena Karasek und Hannah Weigelmann. Natürlich wollte sie für die Informationen bezahlt werden. Über den Preis müsse man sich einigen. Ken würde feilschen, egal, wie wertvoll die Informationen waren. Er hatte nichts zu verschenken. Seit er das Studium mit Ach und Krach beendet hatte, war fast jeder Tag seines Lebens ein Kampf gewesen. Seine Eltern hatten ihn rausgeschmissen, weil er in ihren Augen nichts Solides gelernt hatte. Dabei waren zeitlebens sein Vater ein kleiner Beamter und seine Mutter eine Verkäuferin für Strumpfwaren gewesen.
Unweit der Hamburger Straße, auf der Ken sich mit der Informantin treffen wollte, hatte seine Mutter gearbeitet. Den Laden gab es aber schon längst nicht mehr. Hier auf der Hamburger Straße flanierten zahlreiche Nutten. Wobei man kaum noch von flanieren sprechen konnte, denn für die käufliche Liebe verabredete man sich heutzutage nicht mehr am Bordstein wie in den Neunzigern, als es noch kaum Mobiltelefone gab. All der schmuddelige Sex fand hinter kleinbürgerlichen Fassaden statt. In mehr oder weniger stimmungsvollen Etablissements.
Mit Diktiergerät und Kamera bewaffnet schlenderte Ken den Gehweg entlang. Ein betrunkenes Ehepaar und ein Flaschensammler begegneten ihm. Gleichzeitig achtete er darauf, was für Fahrzeuge sich auf der Straße bewegten. Um nichts auf der Welt wollte er einer Streifenbesatzung auffallen. Wie es aussah, suchte die gesamte Dresdner Polizei nach ihm. Eine Nachricht seiner Mitbewohner hatte ihn vor zwei Stunden erreicht. Angeblich war die Kriminalpolizei in der WG aufgekreuzt und hatte sich nach ihm erkundigt. Um das Problem würde er sich morgen kümmern. Vielleicht sollte er sich bei der weißhaarigen Polizistin entschuldigen. Er hatte sie ja nicht mit Vorsatz verletzt, also konnte man ihm das nicht vorwerfen.
»Mach dir nichts vor, Kenny, die Bullen haben dich auf dem Kieker.«
Er erreichte die verabredete Adresse. Ein Eckhaus neben einer Autovermietung. Ziemlich düster, obwohl in mehreren Wohnungen die Beleuchtung brannte. Die Eingangstür hing schief im Rahmen. Das Schloss war marode. Im Hausflur roch es streng nach Zwiebel und orientalischen Gewürzen. Kein Wunder bei den arabisch klingenden Namen, die am Klingelbrett standen. Immerhin fand er den Namen Lucy. Eine Lucy hatte ihn kontaktiert. Also schien sie hier zu arbeiten. Er klingelte und wartete vor dem Haus. Irgendwo ging polternd eine Wohnungstür auf. Eine rauchige Frauenstimme hallte im Treppenhaus.
»Gleich im Erdgeschoss.«
Er schob die Haustür auf, tastete nach dem Lichtschalter. Vergeblich betätigte er ihn.
»Die Lampe ist defekt«, sagte die Frau.
Sie stand leicht versetzt hinter einer Wand und winkte ihn zu sich. Ein Lichtschein drang aus ihrer Wohnung und umrahmte ihre Konturen. Sie war nicht sehr groß und sehr dünn. Er konnte das Alter schwer abschätzen, aber allein von der derben Stimme her schätzte er sie auf über fünfzig.
Ken trat vorbei an der Kellertür, nahm die drei Treppenstufen und blieb neben den Briefkästen stehen. Um sie besser erkennen zu können, forderte er, sie solle einen Schritt vortreten. Schließlich konnte er ihr Gesicht sehen.
»Ich weiß, wer Sie sind.«
»Ja, Hannahs Mutter.«
Im nächsten Moment wurde ihm von hinten ein Leinensack über den Kopf gezogen und er spürte einen Schlag in die Nierengegend. Davon gingen ihm Luft und Licht aus. Als er wieder zu sich kam, befand er sich in einem spärlich beleuchteten Raum. Er saß gefesselt auf einem Stuhl. Bis auf den Stuhl war das Zimmer komplett leer. Irgendwo im Haus bellte ein Hund. In einer Etage weiter oben redeten ein Mann und eine Frau lautstark auf Arabisch. Sie schienen sich zu streiten. Jemand drehte eine Musikanlage bis zum Anschlag auf.
»Wie du dir sicherlich denken kannst, bin ich nicht Lucy«, sagte Hannahs Mutter, die sich wie eine Tigerin um ihn herumbewegte, während ein Zweimetertyp mit osteuropäischen Gesichtszügen und in Lederjacke wie versteinert vor ihm stand. »Die Wohnung war gerade frei. Besonders wohnlich ist es hier nicht, wie du siehst, aber es gibt auch keinen Grund, weshalb du dich wohlfühlen solltest.«
»Was wollen Sie von mir?«
»Du hattest Kontakt zu Hannahs Entführer.«
»Nein, das ist nicht wahr, ich …«
Es folgte ein Schlag des Hünen. Seine Faust traf Ken am Kinn und riss ihm den Kopf zur Seite. Im ersten Augenblick dachte Ken, sein Unterkiefer sei gebrochen, aber zum Glück war nur seine Lippe aufgeplatzt. Er schmeckte Blut, spuckte es aus und besudelte sein Shirt dabei.
»Wir können das die ganze Nacht so machen«, sagte Tamara Weigelmann, über die Ken sich im Rahmen seiner Recherchen erkundigt hatte. »In diesem Haus kannst du gern schreien. Das kümmert hier niemanden.«
Wie zur Bestätigung lärmten die Obermieter. Ken konnte in Weigelmanns Blick sehen, wie ernst sie es meinte. Nach dem, was man ihrer Tochter angetan hatte, mochte sie imstande sein, ihm etwas Ähnliches anzutun. Ihr Lakai machte jedenfalls den Eindruck, als würde er jeden ihrer Befehle bedingungslos ausführen.
»Bitte, Sie müssen mir glauben«, versuchte er es mit Diplomatie.
»Halt deine Fresse!«, fuhr Weigelmann ihn an. »Du warst auf dem Konzert, ich habe dein Video auf deiner Seite gesehen. Du bist kein Schlagerfan. Du hast im Milieu herumgeschnüffelt. Du bist bestens informiert. Und wenn du mir nicht hilfst, wirst du dieses Haus auf allen vieren verlassen. Und glaub mir, niemand wird dich dann mehr als Mann betrachten.« Sie packte ihn im Schritt und quetschte seine Hoden.
Ken schrie, bis sie ihre Finger lockerte.
»Was wollen Sie?«
Weigelmann nahm seine Digicam und hielt sie ihm vor das Gesicht. »Ich will, dass du eine Botschaft für Hannahs Entführer aufnimmst.«



KAPITEL 59
Samstag, 9.15 Uhr
Natürlich berichteten die Tageszeitungen über das geplatzte Konzert. Arne stöberte gerade auf dem Portal der Dresdner Morgenpost, wo man das Sicherheitskonzept des Veranstalters hinterfragte. Tatsächlich hatte es für eine so renommierte Veranstaltung wie die Dresdenmania, bei der an die fünfzigtausend Tickets verkauft worden waren, deutlich zu lasche Kontrollen am Eingang gegeben. Bis jetzt war unklar, wie Ken Ludolf auf das Gelände gelangt war. Arne konnte sich nur schwerlich vorstellen, dass der Reporter sich eine gültige Eintrittskarte besorgt hatte.
»Was macht die Nase?«, erkundigte er sich als Allererstes bei Inge, als sie zum Dienst erschien.
»Ich denke, sie funktioniert noch.«
»Und deine Hände?«
»Was soll mit meinen Händen sein?«
»Na, funktionieren die auch?«
Sie wackelte mit allen zehn Fingern. »Sicher.«
»Dann hast du ja alles, um eine Kanne von deinem teuflischen Kaffee zu kochen.«
»Also das …! Deshalb komme ich nicht extra am Samstag ins Büro.«
Er öffnete seine Brotbüchse und schob sie an die Tischkante. Daraus duftete es nach frischem Kuchen aus der Konditorei. »Als Gegenleistung habe ich dir auch ein Stück Eierschecke mitgebracht.«
Inge betrachtete den Kuchen und leckte sich die Lippen. Schließlich wehrte sie ab. »Reinhard und ich machen da gerade diese spezielle Farbdiät. Aktuell essen wir nur rosafarbene Lebensmittel. Lachs, Himbeeren und Pink-Grapefruit …«
»Kenne ich! Bei mir steht aber die gesamte Farbpalette auf dem Programm.« Arne zog die Brotbüchse zu sich und griff sich das erste Stück Kuchen. »So ein Samstag im Büro ist schon verdammt hart.«
»Hast du schon gehört?«, fragte sie, als sie ihren Arbeitsrechner startklar machte. »Die Dresdenmania wird nicht abgesagt, sondern findet mit verändertem Programm statt.«
»Aber der Roland Kaiser soll bereits abgereist sein. Dabei wollte ich unbedingt noch eine Autogrammkarte von ihm …«
»Das finde ich sehr anständig vom Herrn Kaiser! Er nimmt damit sogar die Vertragsstrafe und den Unmut der Dresdner in Kauf. Toni Talent wird wohl auch nicht auftreten, denn in den Nachrichten berichten sie über seine mutmaßliche Beziehung zu Hannah Weigelmann. Es ist sogar von einer Affäre die Rede.«
Affären! Unvermittelt begann Arne, eine Melodie von Roland Kaiser mit dem gleichnamigen Titel zu summen. Dresdens heimliche Nationalhymne. Schnell verdrängte er das Lied aus seinem Kopf.
»So ein Skandal kann ja auch die Karriere pushen.«
»Deine Skandale haben deine Karriere jedenfalls nicht gepusht.«
Arne winkte ab. »Armakuni meint dazu: ›Das dicke Ende passt meist nie in den Abfluss.‹«
Inge zog ihre dünnen Augenbrauen hoch. »Klingt ekelhaft! Was soll denn das bedeuten?«
»Das soll bedeuten, dass wir so nicht weiterkommen. Konzentrieren wir uns auf unsere Ermittlungen. Also sieh dir die Auflösung von Hannah Weigelmanns Tätowierung an!«
Etwas stolz legte er ihr den ersten Teil der entschlüsselten Botschaft hin.
Wir haben ihr einen Brief geschrieben. Einen altmodischen handschriftlichen Brief. Sie hat ihn gelesen. Sie stand am Fenster und hat ihn geöffnet, das haben wir gesehen. Wir haben sie beobachtet, wir waren in ihrer Nähe. Aber sie hat uns nicht gesehen. Wir waren unsichtbar für sie. Dabei hat sie vorher getan, als würde sie mit uns reden, uns sogar lieben. Aber sie kann keine Liebe empfinden, nicht für einen Menschen. Sie hat nur das Geld gesehen. Sie ist ein Judasjünger. Verteufelt bis in alle Ewigkeit soll sie sein! Sie und ihresgleichen.
»Klingt ein bisschen nach dem Motiv des brieflesenden Mädchens von diesem Maler«, bemerkte Inge zu Recht.
»Ist mir auch aufgefallen. Und jetzt der Rest der Geheimschrift.«
Alle Huren sind gleich verkommen. Sie stecken unter einer Decke und sind sich doch spinnefeind. Sie täuschen Liebe vor, weil sie dafür bezahlt werden. Sie können über den Ekel und die Verachtung hinwegblicken, weil sie dem Klingen der Münzen und dem Rascheln der Geldscheine verfallen sind. Das sind ihre Götter. Wir führen sie durch die Hölle und mauern sie lebendig ein. Beim nächsten Mal kehren wir an den Anfang zurück.
»Und, was sagst du?«, gab er ihr einen Anstoß, weil sie nur wie geistesabwesend den Kopf schüttelte.
»Tut mir leid, ich kann mit dem Geschreibsel nichts anfangen. Viel Glück mit der Interpretation von diesem … Text!«
Glück konnten sie wahrlich gebrauchen, jede Menge sogar, aber allein darauf wollte Arne sich nicht verlassen.
»Was macht das Schriftgutachten?«
»Ist frisch in deinem E-Mail-Fach eingetroffen.« Während Inge den Drucker startete, bemerkte er, dass zwar sein Computer lief, er aber sein Postfach noch nicht überprüft hatte. Sie gab ihm das Ergebnis in wenigen Worten wieder. »Nach Einschätzung des Grafologen ist der tätowierte Text nur sehr beschränkt zur Persönlichkeitsanalyse des Urhebers geeignet. Eine tiefgehende Psychologie hält er für ausgeschlossen. Daran würde auch ein zweites Gutachten nichts ändern. Man bräuchte mehr Material, um eine nähere Bestimmung durchführen zu können. Was die Psychodiagnostik angeht, geht er davon aus, dass es sich beim Urheber um einen sehr ehrlichen, jedoch wenig selbstbewussten Menschen handelt. Die Schrift verläuft am Ende einer Zeile und insbesondere am Ende des Textes unsauberer, was auf eine gewisse Ungeduld hindeutet. Außerdem hält der Gutachter den Täter nur bedingt für kreativ.«
Über diese vage Einschätzung dachte Arne kurz nach. Viel half das Ergebnis wahrlich nicht, aber er musste mit allem arbeiten, was er kriegen konnte. »Dann kannst du ihm gleich zurückschreiben und ihm das hier schicken.«
Er leckte sich die Finger, griff nach einem Blatt und reichte ihr das vollständig gelöste Tattoo von letzter Nacht. Sichtlich erstaunt las Inge sich den Text durch.
»Was meint er damit, man würde sie lebendig einmauern?«
»Hoffentlich nicht das, was da steht. Für mich liest es sich so, als hätte da jemand schlechte Erfahrungen mit Prostituierten gemacht.«
»Also handelt es sich bei den seltsamen Formulierungen um eine Art Lebensgeschichte?«
»Oder ein Geständnis.«
»Geht es dem Täter wirklich um mehrere Prostituierte oder nur um eine bestimmte?«
Bei dieser Frage dachte Arne an Bernhards Stiefschwester und an das Kärtchen an den Lilien, die eigentlich für Lena Karasek bestimmt gewesen waren.
»Nur die eine nicht …«, murmelte er.
Anfangs war er davon ausgegangen, dass sich die tätowierten Texte auf das jeweilige Opfer bezogen. Inzwischen zweifelte er das an. Zu dumm, dass er Daniela Muschter nie kennengelernt hatte, sonst hätte er womöglich die Antwort gewusst. Noch immer wollte er nicht glauben, dass der Entführer von Karasek und Weigelmann etwas mit dem damaligen Verschwinden von Muschter zu tun hatte. Falls er sich täuschte, blieb die Frage, was hatte der Täter all die Jahre gemacht?
»Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß nur, dass die Kriminaltechniker gestern im Wohnhaus von Lorenza Faber frisches Blut auf den Treppen gesichert haben und die Frau bisher nicht aufgetaucht ist. Ich rechne mit dem Schlimmsten, wenn wir nicht bald Fortschritte machen.«
Inge nickte unzufrieden und stand auf. »Ich gehe mal Kaffee machen.«
»Tu das, ich brauche dein tägliches Gift.«
Schneller als erwartet kehrte Inge zurück. Doch sie kam nicht allein.
»Das ist Frau Birkner. Sie möchte mit dem leitenden Ermittler sprechen.«



KAPITEL 60
Rückblick
Der Sex mit Emma fühlte sich für ihn noch immer wie beim ersten Treffen an. Jedes Mal war die Stunde viel zu schnell um. Unbeschreiblich prickelnd, so erlebte er es, wenn er sich an ihrer Haut rieb und in sie eindrang. Inzwischen hatte er auch seine Schüchternheit abgelegt und dirigierte sie so, wie er es wollte. Sie ließ es zu. Freilich, weil er sie dafür bezahlte. Aber inzwischen waren sie sich vertraut. Einmal hatte sie es zugelassen, dass er sie auf die Lippen küsste. Flüchtig nur, aber den Geschmack ihrer zarten Lippen hatte er seitdem nicht mehr vergessen. Kein einziges Mal, seit er sich das erste Mal in ihr Bett gelegt hatte, hatten sie über seine Hautstelle geredet. Emma benahm sich ihm gegenüber, als gäbe es die Missbildung nicht. In der Stunde, in der er bei ihr war, vergaß er es selbst. Und auch die Stimme schwieg in dieser Zeit.
Sekunden nachdem er in das Kondom ejakuliert hatte, stieg er von ihr herunter und ließ sich erschöpft neben sie fallen. In seinem Kopf drehte sich noch alles vor Glück. Während er seine Atmung herunterfuhr und Kräfte sammelte, fasste er all seinen Mut zusammen.
»Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt«, redete er mit geschlossenen Augen, um ihr bei dem Satz nicht ins Gesicht blicken zu müssen.
»Sag so was doch nicht«, antwortete sie belustigt. »Ich finde dich süß und charmant, aber keiner meiner Besucher verliebt sich in mich.«
»Und wenn es doch so ist?«
Er schlug die Augenlider auf und drehte sein Gesicht. Eine Weile blickten sie sich nur an, dann senkte sie ihren Kopf und legte ihn auf seiner Brust ab.
»Ich kann dein Herz heftig pochen hören.«
»Dann hör genau hin, was es sagt. In deiner Nähe ist es unfassbar glücklich.«
Sie hob den Kopf und stupste ihm mit der Fingerspitze an die Nase. »Was bist du nur für ein Romantiker.«
Innerlich spürte er Genugtuung. Frauen liebten gebildete und einfallsreiche Männer. Aus diesem Grund hatte er auch eine ausgefallene Überraschung mitgebracht. Ein bisschen zu nostalgisch vielleicht, aber er vertraute darauf, dass sie seine Bemühungen schätzte. Doch noch wartete er den richtigen Moment ab. Dieser kam, nachdem er sich angekleidet hatte und sie ihn in ihrem seidigen Morgenmantel zur Tür führte. Im Flur drehte er sich noch einmal um und zog einen weißen Briefumschlag hervor.
»Für mich?«
»Ich habe dir ein paar Zeilen geschrieben.« Er beobachtete, wie ihre zarten Finger über das Papier strichen und sie den Umschlag wendete. »Es war eine langweilige Vorlesung an der Uni. Ich hoffe, du freust dich.«
Der Fingernagel ihres Daumens fuhr unter den Falz.
»Noch nicht öffnen!« Er griff nach ihren Händen, schloss sie samt dem Brief in seine ein. »Mach ihn erst auf, wenn ich gegangen bin, bitte.«
»Das ist hoffentlich kein Heiratsantrag«, antwortete sie und kicherte, woraufhin er kurz innehielt, weil er ein bisschen bestürzt war über ihre Worte.
Schnell fing er sich wieder und überspielte seine Unsicherheit ebenfalls mit Lachen. »Nein, kein Heiratsantrag. Wir kennen uns ja kaum.«
Hastig drückte er sie. Bereits im Treppenhaus bereute er seine Entscheidung. Für den Brief war es noch zu früh, dachte er. Als er ins Freie trat, nahm er nicht den direkten Weg zur Straßenbahnhaltestelle, sondern blieb auf dem Gehweg stehen. Das Licht fiel günstig, weshalb er Emmas Silhouette am halb geöffneten Fenster sehen konnte.
»Genau wie auf dem Motiv«, flüsterte er.
Er konnte sehen, wie sie den Umschlag aufriss und die Karte herauszog, die er für sie am Bahnhofskiosk gekauft hatte. Sie stand am Fenster und las sich seine Zeilen durch.
O nein, sie ist enttäuscht, schoss es ihm durch den Kopf, weil sie wie erstarrt dastand und er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Jetzt bereute er das Liebesgeständnis, das er in wenigen stümperhaften Sätzen verfasst hatte. Beschämt wollte er verschwinden, aber dann hob sie den Kopf ein bisschen, und er konnte erkennen, dass sie lächelte. Er hatte sich nicht in Emma getäuscht. Und die Karte war das perfekte Geschenk gewesen. Sie liebte Kunst und er hatte als Motiv ein berühmtes Gemälde von Vermeer gewählt.



KAPITEL 61
Samstag, 9.55 Uhr
Bernhard Hoheneck wusste nicht, was schlimmer war: die anonymen Anrufe der letzten Zeit oder dass der Unbekannte seit gestern Vormittag keinen Kontakt mehr zu ihm suchte. Die alten Wunden waren längst wieder aufgerissen und ließen sein Herz bluten. Aber auch das würde heilen. Bis zur Pension blieben ihm noch knapp vier Jahre. Spätestens dann wollte er seinen Frieden gefunden haben. Eine Versöhnung mit Herbert schien auch nach dem Besuch bei ihm in weiter Ferne. Aber vielleicht änderte sich das, wenn sie beide Gewissheit hatten. Bernhard musste endlich herausfinden, was Daniela damals zugestoßen war.
»Nein, wenn überhaupt, finden Arne und Inge etwas heraus.«
Er war froh, dass es die beiden gab. Obwohl Bernhard sich mühte, merkte er selbst, wie durcheinander er war. Er wusste nicht einmal, ob es Sinn hatte, an diesem Samstagmorgen überhaupt zum Dresdner Zwinger zu kommen. In nicht ganz zwei Minuten öffnete die Gemäldegalerie Alte Meister. Diese wollte er besuchen. Deshalb war das Frühstück kürzer als am Wochenende üblich ausgefallen. Er müsse noch mal auf die Dienststelle, hatte er gegenüber Tanja behauptet. Das war keine Lüge gewesen. Sobald er die Ausstellung besichtigt hatte, würde er zur Schießgasse fahren. Vorerst öffnete eine Museumsangestellte ihm freundlich die Eingangstür.
»Ein Erwachsener«, fasste er sich am Ticketschalter kurz.
Er war der erste Besucher an diesem Tag. Auf eine Fotoerlaubnis und ein Informationsblatt verzichtete er. Weder interessierte er sich für die Skulpturenausstellung noch für Raffaels »Sixtinische Madonna«, das Herzstück des Museums.
»Wo finde ich den Vermeer?«
»Sie meinen ›Das brieflesende Mädchen am offenen Fenster‹?«
Bernhard bestätigte und ihm wurde der Weg gewiesen. Vor zwei Jahren hatte es in den Räumlichkeiten eine große Jan-Vermeer-Ausstellung gegeben. Selbst die damalige Bundeskanzlerin Angela Merkel war zur Eröffnung erschienen. Von ihrem Besuch gab es jede Menge Fotos im Internet. Bernhard hatte nachgeforscht, über den holländischen Maler und dessen Kunstwerke. So wie der Mensch Vermeer noch heute die Gesellschaft an der Nase herumführte, so konnte auch Bernhard nicht viel mit der Person anfangen. Er wusste nicht, warum jemand Vermeers Lebensdaten für eine Todesanzeige seiner Stiefschwester benutzt hatte. Aber er wusste immerhin, dass die Auktionspreise für Vermeers Gemälde teilweise noch weit über denen für Werke von Rembrandt lagen.
Kurz nach zehn Uhr stand er vor dem etwas mehr als achtzig Zentimeter hohen Bild, das eine festlich gekleidete junge Dame zeigte. »Die Briefleserin am offenen Fenster« stand auf dem Kärtchen. Vermeer hatte es um 1657 bis 1659 gemalt. Inzwischen konnte man auch den freigelegten Cupido bestaunen. Kaum vorstellbar, dass jemand ein Originalgemälde einfach übermalte. Noch unglaublicher fand Bernhard es allerdings, dass es Kunsthandwerker gab, die ein übermaltes Bild auf derart spezielle Weise restaurieren und wieder in einen tadellosen Zustand bringen konnten.
»Was willst du mir mitteilen, du verdammter kleiner Gott?«, redete er mit dem Cupido, dessen Fuß auf der Maske stand.
»Entschuldigen Sie, haben Sie eine Frage?«
Es war nicht der kleine Liebesgott auf dem Bild, sondern eine Museumsangestellte, die mit ihm redete.
Bernhard schwang herum, wehrte ab und bedankte sich für die Nachfrage. Als die Frau einen Schritt zurücktrat und ihre Runde im Raum fortsetzen wollte, sprach er sie noch einmal an.
»Oder vielleicht können Sie mir doch helfen. Ich bin kein Kunstkenner und ich würde gern verstehen, was der Künstler mit der Szene ausdrücken wollte.«
»Man behauptet, dass in Vermeers Bildern allgemein eine gewisse Sehnsucht zu finden ist.«
»Ah, das wusste ich nicht.«
»Und jeder möchte gern wissen, was die junge Frau denkt, was in dem Brief steht und wer ihn verfasst hat. Im Prinzip ist es ein großes Geheimnis, was Sie da vor sich haben, und jeder Betrachter muss letztlich zu einer eigenen Erkenntnis kommen. Der Vorhang steht sinnbildlich dafür, dass Ihnen ein kurzer Blick auf das Leben der schönen Unbekannten gewährt wird. Was Sie damit machen, ist Ihre individuelle Angelegenheit.«
Ob die Frau schön war, lag vermutlich im Auge des Betrachters. Und auch Erkenntnis suchte Bernhard vergebens. Je mehr er auf das Bild starrte, umso mehr fragte er sich, ob das Mädchen vor ihm glücklich war und nur in Gedanken versunken oder ob eine gewisse Bedrücktheit aus ihrem Gesicht sprach. Nein, er würde kein Fachmann für derartige Kunst werden.
»Können Sie sich zufällig erinnern«, fragte er und zückte wie beiläufig seine Kripomarke, »ob sich in letzter Zeit jemand auffallend für genau dieses Gemälde interessiert hat?«
»Oh, dieses Bildnis ist eines der populärsten in der Galerie und bekommt demzufolge regelmäßig viel Beachtung.«
»Ja, das kann ich mir vorstellen, aber hat sich eventuell ein Besucher besonders merkwürdig beim Betrachten des Kunstwerks verhalten? Oder hat sonderbare Fragen gestellt. Was weiß ich, zum Beispiel über den Wert des Gemäldes?«
»Diese Frage wird sogar recht häufig gestellt, meist ist sie scherzhaft gemeint.« Die Angestellte hob den Zeigefinger und tippte sich gegen die Stirn. »Aber jetzt, da Sie mich so direkt darauf aufmerksam machen: Es gab tatsächlich einen Besucher, der sich in letzter Zeit verhältnismäßig oft die Alten Meister angeschaut hat. Und mir ist aufgefallen, dass er immer vor diesem Bild hier stehen geblieben ist und es auffällig lange betrachtet hat. Ich würde behaupten, jedes Mal stand er gut eine halbe Stunde davor.«
»Wie sah der Mann aus.«
»Oh, es war ein älterer Herr, Ende sechzig bestimmt. Er trug einen braunen Hut, den hat er auch nicht vom Kopf genommen. Und er ging an einer Krücke …«



KAPITEL 62
Samstag, 10.05 Uhr
Arne konnte nicht richtig einschätzen, was Manja Birkner veranlasst hatte, ausgerechnet am Wochenende zur KPI zu kommen, oder ob sie eine glaubwürdige Zeugin war. Nachdem Inge sie in das Büro geführt hatte, meinte sie, der Vorfall beim gestrigen Konzert habe sie dazu gebracht, eine Aussage zu machen. Das stimmte womöglich, Arne wollte es herausfinden. Ihre Handtasche mit dem goldfarbenen Logo von Gucci war allerdings garantiert keine echte. Arne hielt sich nicht für einen Modefachmann, aber irgendetwas an der Tasche schien ihm von minderer Qualität. Er hatte mal gelesen, man müsse bei derartigen Markenartikeln auf die Nähte achten. Zu dumm, dass seine Augen immer schlechter wurden. Kurios fand er auch den kleinen Hund, den Birkner samt ihrer Tasche auf dem Schoß hielt und der neugierig über die Tischkante schaute und mit seiner Nase in Richtung der Eierschecke schnüffelte.
»Im Job nennen Sie sich Kitty?«, fragte er.
»Kitty, aber heutzutage ist es nicht schwer, von einer wie mir den richtigen Namen und die Adresse rauszufinden.«
»Was wollen Sie damit andeuten?«
»Na ja, wegen Lena und Hannah. Es heißt, jemand hätte ihnen aufgelauert.«
Arne kommentierte die Annahme nicht. »Und Sie glauben, diesen jemand zu kennen?«
Birkner streichelte ihren Hund und zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Könnte sein, ich will nur helfen.«
Arne schaute Inge an, die als Beobachterin der Vernehmung beisaß. Ihrer Mimik nach sollte er Birkner wohl einfach reden lassen.
»Also schön, wenn Sie helfen wollen, dann teilen Sie uns mit, was Sie wissen.«
»Nicht, dass Sie denken, ich sei sensationsgeil, aber ich habe mir auf Blaulicht DD das Video von diesem Reporter angeschaut. Kurzzeitig sieht man eine Tätowierung auf Hannahs Rücken. Davor gab es schon Gerüchte, also bei Lena, meine ich … Hat sie auch …? Hat man ihr auch so eine Schrift auf den Rücken tätowiert?«
Arne überlegte kurz, was er preisgeben durfte, dann nickte er.
»Wissen Sie«, sprach Birkner weiter, »eigentlich bin ich nur wegen des Tattoos hergekommen. Ich dachte mir, das kann kein Zufall sein …«
»Was kann kein Zufall sein?«, beschleunigte Arne die Aussage, um endlich an verwertbare Fakten zu gelangen.
»Ich hatte da mal einen Kunden. Der hat mir irgendwie Angst gemacht. Der wollte, dass ich in sein Auto einsteige, aber das mache ich natürlich nicht. Kaum eine macht das, nicht mal die Osteuropäerinnen. Der wollte, dass ich es ihm im Auto besorge. Angeblich habe er in fremden Räumen so eine Art Klaustrophobie. Aber das ist ja eigentlich Platzangst, oder?«
»Von was für einem Zeitpunkt in der Vergangenheit berichten Sie uns gerade?«
»Das ist über zwei Jahre her.«
»Über zwei Jahre! Also könnten es auch drei oder vier sein …«
Für Arne ergab das keinen Bezug zu den aktuellen Taten, und auch der Hund schien sich zu langweilen, denn er fiepte wie ein Meerschweinchen. Arne griff nach seiner zweiten Brotdose, nahm eine Schnitte heraus und riss ein Stück von der Wurst ab, um es dem Hund zu geben. Das Tier und sein Frauchen bedankten sich.
»Frau Birkner, ich weiß nicht …«, begann Arne, aber Inge unterbrach ihn.
»Also okay, wir hören Ihnen zu, aber wo ist die Parallele zu den aktuellen Vorfällen?«
»Der Mann hatte mich angerufen und sich am Telefon als Ferdinand ausgegeben. Irgendwie habe ich mich überreden lassen, zu seinem Wagen an der Straße zu kommen. Ich bin aber nicht eingestiegen. So blöd bin ich nicht. Man weiß ja von den Fällen, wo Mädchen bei Fremden einsteigen …«
Arne klapperte mit dem Deckel seiner Brotbüchse und biss selbst von der Schnitte ab.
»Jedenfalls haben wir um das Geld gefeilscht«, redete sie weiter. »Der wollte immer mehr zahlen. Die Summe stand gar nicht mehr im Verhältnis zu dem, was ich für ihn tun sollte. Plötzlich hat er umgeschwenkt und gemeint, er sei Polizist, ich könne ihm also vertrauen. Ich habe dann in das Innere seines Wagens geschaut und dabei ist mir auf dem Rücksitz lauter Tätowierzeug aufgefallen.«
Arnes Kaubewegungen stoppten abrupt. »Das haben Sie zweifelsfrei erkannt?«
»Ja, da lagen eine Tätowiermaschine und ein Karton mit Tintenkartuschen. Sie müssen wissen, ich hatte mal einen Freund, der war Tätowierer. Von dem habe ich mich aber getrennt, nachdem er unbedingt seinen Namen auf meine Haut stechen wollte.« Sie zog einen Ärmel ihres Shirts bis ganz nach oben. »Sie können mich überall kontrollieren, ich trage kein einziges Tattoo am Körper. Darauf bin ich echt stolz.«
»Wir glauben Ihnen auch so«, vereitelte Inge die Inspizierung. »Sie hatten also ein ungutes Gefühl, als Sie das Tätowierbesteck auf der Rückbank gesehen haben. Was ist dann passiert?«
»Er ist verärgert davongefahren.«
»Können Sie den Mann beschreiben?«
»Im Nachhinein würde ich sein Alter auf Mitte vierzig bis Mitte fünfzig schätzen, aber da kann ich mich auch stark täuschen. Der trug einen ungepflegten Bart. Außerdem hatte er so ein großes Brillengestell auf. Daher würde ich das Gesicht wahrscheinlich nicht wiedererkennen.«
»Wir sollten es trotzdem mit einem Phantombildzeichner versuchen«, sagte Arne. »Haben Sie sich das Auto gemerkt?«
»Ein dunkelblauer Honda. Neueres Modell, zumindest war es damals neu. Den genauen Typ weiß ich nicht mehr. Könnte ein Civic gewesen sein. Dresdner Kennzeichen mit drei Zahlen am Ende. Mehr habe ich mir aber nicht gemerkt.«
»Sind Sie sich sicher?«
»Klar, mein Vater hat mir sämtliche Automarken beigebracht.«
»Lebt Ihr Vater noch?«, nahm Arne das Stichwort auf, denn Karasek und Weigelmann hatten ihre Väter nicht mehr.
»Ja, meine Eltern sind noch rüstig und leben ganz gut von ihren Einkommen.«
»Ihre Eltern können stolz auf ihre aufmerksame Tochter sein«, machte Inge ihr ein Kompliment, woraufhin Birkner lachte.
»Sagen Sie mal, Ihre Tasche, ist das eine echte Gucci?«, grätschte Arne jedoch dazwischen.
Prompt erstarrte ihr Lächeln und sie betrachtete beschämt ihre Handtasche. »Leider nur eine Fälschung. Eine echte ist mir dann doch zu teuer.«
»Dachte ich mir. Sie haben uns möglicherweise wichtige Hinweise gegeben, aber ich durchschaue Ihre Tasche und Sie. Also weshalb sind Sie wirklich hergekommen?«
»Wegen der Verrückten!«, platzte es aus ihr heraus, als hätte sie nur auf den Anstoß gewartet. »Hannahs Mutter, meine ich.«
»Sie reden von Tamara Weigelmann?«, vergewisserte Inge sich, woraufhin die Zeugin zaghaft nickte und ihren Hals betastete, an der ein zarter roter Streifen zu sehen war.
»Halten Sie bitte diese Wahnsinnige von mir fern.«



KAPITEL 63
Samstag, 12.00 Uhr
Bis zum Mittag war er mit der Tätowierung schon ein ganzes Stück vorangekommen. Dabei hatte er erst vor gut einer Stunde mit der Arbeit begonnen. Inzwischen ließ Lorenza Faber die Nadel widerstandslos auf ihrem Rücken tanzen. Sie kämpfte nicht mehr gegen ihre Fesseln an und vor allem hatte sie aufgehört zu heulen und zu quieken. So konnte er sich mit ihr viel besser unterhalten.
»Hast du gestern Abend das Konzert verfolgt?«, wollte er wissen.
Es sah aus, als schüttelte sie zaghaft den Kopf. Da sie mit dem Gesicht nach unten lag, konnte er ihre Mimik nicht erkennen. Stattdessen schaute er permanent auf die Platzwunde an ihrem Hinterkopf. Es war die Stelle, wo der Fischtöter sie gelehrt hatte, dass man sich ihm nicht widersetzte.
»Nein«, gab er stellvertretend die Antwort für sie. »Dann hast du echt etwas verpasst. Die Show war einmalig, etwas zu gewagt für das übliche Programm, aber in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Deine Freundin Hannah war auch dort. Vielleicht hast du davon gehört, falls du nicht zu benommen warst von den Drogen. Genau genommen war sie der Hauptact.« Er musste kichern. »Entschuldige, wenn ich Hannah als deine Freundin bezeichne, aber in eurem Umfeld kennt schließlich jeder jeden. Nach meiner Einschätzung ist sie wirklich keine gute Freundin. Du solltest dich zukünftig von ihr fernhalten. Sie hat schlecht über dich geredet. Daher weiß ich auch das von den Drogen und dem Alkohol.«
Faber zuckte zusammen, als er besonders lange auf einer Stelle tätowierte. Für den Buchstaben H brauchte er nämlich ein bisschen mehr Tinte. Vielleicht hatte er auch ein wenig zu fest aufgedrückt. Aber die Schmerzen durch die Nadel würden das kleinste Problem der Nutte sein.
»Hannah hat mir alles über dich erzählt. Zumindest das, was sie von dir wusste. Ich weiß sogar über dein Verhältnis zu deiner Tochter Bescheid. Ich habe gesehen, wie ihre neuen Eltern sie in den Kindergarten gebracht haben.«
»Bitte lassen Sie meine Tochter da raus!«, flehte Faber.
»Denkst du, ich will mir deine Tochter holen? Was soll ich mit der Kleinen? Ich vergreife mich nicht an Kindern. So einer bin ich nicht. Deiner Tochter geht es bei den Pflegeeltern prächtig. Wenn ich etwas zu entscheiden hätte, würdest du dein Kind nie mehr wiedersehen dürfen. Schau dich an!« Er unterbrach seine Arbeit und betrachtete ihren blassen, ausgemergelten Körper. Selbst am Rücken konnte man die Knochen beinahe so deutlich wie bei einem anatomischen Modellskelett sehen. »Du bist absolut verkommen.«
»Nein!«
»Du bist abstoßend. Eine wie dich könnte man jederzeit in die Geisterbahn stellen und die Leute würden sich zu Tode gruseln.«
Faber weinte wieder, aber das blendete er aus.
»Du bist so hässlich, selbst der Teufel würde sich vor dir erschrecken. Ich frage mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mit dir mache. Du hast es wahrlich nicht verdient, vor Tausenden Zuschauern aufzutreten wie deine Kollegin. Für dich habe ich mir deshalb etwas anderes einfallen lassen. Für dich sollte ein verruchter Ort reichen. Eine Bahnhofstoilette, ja, das wäre das Richtige für dich.« Er legte die Tätowiermaschine beiseite, säuberte das frische Werk, damit man es später gut lesen konnte, und riss sich dann die Latexhandschuhe von den Fingern. »Wir machen eine Pause. Ich muss etwas essen. In der Zeit überlegst du dir, was du mir über eine deiner Arbeitskolleginnen erzählst. Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
Doch nachdem er den Kellerraum verlassen hatte, kam er nicht dazu, sich eine Mahlzeit zuzubereiten. Beim Erkunden der Nachrichten stieß er auf den neusten Blogeintrag auf Blaulicht DD. Ken Ludolf hatte ein Video hochgeladen. Dem Inhalt zufolge musste es letzte Nacht aufgenommen worden sein.
»Wer auch immer meiner Tochter das angetan hat, sei gewarnt, dass wir uns eines Tages gegenübersitzen werden«, redete die Frau mit ernstem Blick frontal in die Kamera. »Dieser Tag wird sehr bald kommen, denn ich finde dich.«
Es war die Videobotschaft einer wütenden und offenbar zu allem entschlossenen Mutter.
»Bete dafür, dass dieser Tag nicht heute oder morgen ist, denn das ist die einzige Hoffnung, die dir noch bleibt«, sprach Tamara Weigelmann weiter.
Er kannte Hannahs Mutter, trotzdem wurde der Name im Bild eingeblendet, damit der Adressat sehen sollte, mit wem er sich angelegt hatte. Anscheinend hatte sie keine Angst, dass er mit ihr das Gleiche anstellen könnte wie mit ihrer Tochter.
»Du hast dir die falsche Tochter ausgesucht. Hast der Falschen ihre Fraulichkeit genommen. Hast dir das falsche Model für dein stümperhaftes Werk gewählt. Du bist nicht mehr als ein kleiner impotenter Feigling. Du traust dich nicht an eine richtige Frau heran, an eine Frau, die genügend Lebenserfahrung und die nötige Härte mitbringt. Du bist ein Bettnässer und wurdest vermutlich von deinem Vater oder deiner Mutter missbraucht. Oder sogar von beiden. Ich lache über dich!« Sie lachte tatsächlich, freudlos, aber sie lachte. »Du bist der Abschaum der Gesellschaft, deshalb versteckst du dich. Du traust dich nicht, mir gegenüberzutreten. Du bist armselig. Aber ich rate dir, bleib in deinem Versteck, du impotenter Feigling. Denn wenn ich dich finde …«
Im Video griff die Frau nach vorn, führte eine fremde Hand ins Bild, umfasste den Mittelfinger und knickte ihn mit einem Ruck nach hinten. Ein Mann schrie. Danach wurde der Bildschirm schwarz.
»Alle Achtung!«, gab er von sich, während er das angehaltene Video betrachtete. »Ich glaube, wir müssen unseren Plan geringfügig ändern.«



KAPITEL 64
Samstag, 12.30 Uhr
Die letzte Stunde hatte Arne vor allem mit drei Beschäftigungen verbracht: über das Schriftgutachten und die entschlüsselten Texte der beiden Tattoos nachgedacht, in seiner Tasse Inges sterbensbitteren Kaffee ergründet und auf die beruhigenden Töne ihrer Tastatur gehört. Dieses gleichmäßige Klackgeräusch endete abrupt.
»Was ist los?«, fragte er, als Inge noch dazu den Oberkörper von ihrem Bildschirm wegbeugte, als hätte sie soeben etwas Unanständiges geschrieben.
»Wie es aussieht, geht hier gerade etwas viral.«
»Was?«
»Viral! Sich wie ein Virus verbreiten …«
»Lass den Quatsch, ich weiß, was viral bedeutet. Nicht umsonst nennt man mich den Influencer der JALTA SINN.« Er schaute wieder in seine Tasse, an deren Boden die brackschwarze Flüssigkeit wie ein Teerteppich klebte. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis es diese unscheinbare und von einigen Kollegen belächelte Philosophie an die Spitze der Weltreligionen schafft.«
»Ich glaube nicht, dass Armakuni das hier lustig finden wird.« Sie drehte den Monitor, woraufhin er ein Video sah, das Inge von Neuem startete.
»Das ist die Seite von Ken Ludolf«, erkannte er den Blaulicht-DD-Blog. »Und das da im Bild ist Tamara Weigelmann.«
»Wer auch immer meiner Tochter das angetan hat, sei gewarnt …«
Sonst besonnen bei solchen Dingen, schaute Arne sich das Filmchen mit einiger Fassungslosigkeit an. Vorher, bei der Vernehmung, hatte Manja Birkner bereits angedeutet, dass Hannahs Mutter verrückt war, aber das hier ging über das übliche Level an Verrücktheit hinaus. Tamara Weigelmanns Eigeninitiative konnte man nur als Handlung einer Geistesgestörten bezeichnen.
»… du impotenter Feigling. Denn wenn ich dich finde …«
Dieser letzte Satz blieb unausgesprochen, dafür war die folgende Szene aussagekräftig genug.
»Ken Ludolf!«, mutmaßte Arne, wem die fremde Hand am Ende des Videos gehörte.
»Sie hat ihm den Finger gebrochen«, sprach Inge es aus. »Ohne mit der Wimper zu zucken.«
»Sie hat nicht geblinzelt? Das hast du so schnell erkannt? Spiel es noch mal ab …«
»Diese Frau ist unberechenbar«, erklärte Inge und zögerte die erneute Wiedergabe hinaus. »Sie schreckt vor nichts zurück. Sie ist besitzergreifend und herrschsüchtig. Für meinen Geschmack zeigt sie Züge einer Psychopathin. Kein Wunder, dass Hannah sich aus ihrem Zugriff lösen will. Nur – Tamara Weigelmann akzeptiert das nicht. Ich bin mir sicher, in dieser Familie sind Dinge passiert, mit denen wir bisher nicht gerechnet haben. Nicht umsonst wollte Hannah im Krankenhaus nach der OP nichts mit ihrer Mutter zu tun haben.«
»Woran denkst du dabei?«
»Züchtigung oder sogar Misshandlung im Kindesalter vielleicht, ich weiß es nicht. Sosehr ich recherchiere, ich komme bei der Familie einfach nicht weiter.«
»Bleib dran! Wir müssen Tamara Weigelmann unbedingt finden. Notfalls sogar in Schutzgewahrsam nehmen.«
»Sie wird nicht kooperieren.«
»Nein, das wird sie nicht …«
Seine Meinung festigte sich, als er das Video ein zweites Mal angesehen hatte.
»Das ist nicht gut«, murmelte er vor sich hin. »Ein Feigling ist ein gefährlicher Feigling, wenn man ihn in die Enge drängt.«
»Denkst du, sie hat recht?«
»Mit was?«
»Dass der Täter impotent ist?«
Arne zuckte mit den Schultern, denn so weit wollte er mit seiner Einschätzung beim Täterprofil nicht gehen. »Möglich, oder er hat anderweitig einen sexuellen Minderwertigkeitskomplex. Seine Taten sind zum Teil sexuell motiviert, davon bin ich überzeugt. Wahrscheinlich liegt sogar eine Persönlichkeitsstörung vor oder, noch besser, eine Identitätsstörung. Vielleicht war der Täter früher einmal eine Frau.«
»Oder früher ein Mann«, spann Inge die These fort.
»Wie dem auch sei, wir müssen nicht nur Lorenza Faber und Ken Ludolf finden, sondern jetzt auch Hannahs Mutter.«
»Ich werde Frau Weigelmann einfach anrufen.«
Arne hob den Zeigefinger. »Endlich ein gescheiter Beitrag! Ich werde im Krankenhaus veranlassen, dass sie die Verrückte festhalten sollen, falls sie ihre Tochter besuchen will.«
Als er zum Hörer greifen wollte, klingelte sein Büroapparat. Es war das Führungs- und Lagezentrum.
»Kollege Stiller, wir haben ihn!«
»Ihr habt wen?«
»Wir haben den Mann, der Lena Karasek entführt hat. Er wollte anscheinend heimlich zu ihr ins Krankenzimmer. Als Streifenkollegen ihn angesprochen haben, versuchte er zu türmen, aber wir haben ihn geschnappt. Er hatte einen Blumenstrauß dabei.«
Arne dachte an die Lilien mit der Grußkarte. »Was für eine Sorte Blumen ist das?«
»Keine Ahnung, woher soll ich …?«
»Schon gut, ich fahre zum Krankenhaus und sehe es mir selbst an. Die Kollegen sollen auf mich warten.«
Er beendete das Telefonat und schnappte sich sein Jackett.
Inge hatte mitgehört und erhob sich ebenfalls. »Ich komme mit!«
»Nein, ich brauche dich hier. Kümmere dich um Tamara Weigelmann. Ich halte sie für durchgeknallt, aber auch für hochintelligent. Die Geschichtsbücher sind voll von solchen Leuten. Ich will nicht, dass ein weiteres Kapitel dazukommt. Auch wenn ich sie nicht leiden kann, dürfen wir ihren Scharfsinn nicht unterschätzen. Wer weiß, was sie inzwischen herausgefunden hat. Finden wir sie, finden wir vielleicht Lorenza Faber.«



KAPITEL 65
Samstag, 13.15 Uhr
Womit Arne gerechnet hatte, konnte er selbst nicht sagen, aber es war garantiert nicht dieser Mann, der in einem separaten Raum des Diakonissenkrankenhauses auf einem Stuhl saß und teilnahmslos mal zum Fenster hinausschaute, mal den schlichtweißen IKEA-Sekretär betrachtete, als sei dieser ein Luxusmöbelstück.
»Wir haben ihn auf dem Gang zu Karaseks Zimmer gestellt«, erklärte ein Streifenbeamter vom Revier Dresden-Nord und reichte Arne den Personalausweis des Festgenommenen. »Als er mit dem Blumenstrauß in der Hand zielgerichtet an uns vorbei und auf Frau Karaseks Zimmer zugegangen ist, wollten wir ihn kontrollieren. Er hat zuerst nicht reagiert, so als wären wir Luft für ihn. Wir haben ihn dann gestoppt und nach seinem Namen gefragt. Da hat er den Blumenstrauß nach uns geworfen und wollte abhauen.«
Arne schaute zum Tisch, auf dem das Corpus Delicti lag. Ein Bukett in kräftigen Farbtönen.
»Was sind das für Blumen?«, fragte er.
Die beiden Uniformierten, die sich mit Arne und dem Fremden im Raum befanden, schauten sich ratlos an. Dann gab einer von ihnen einen Vorschlag ab.
»Gerberas?«
»Gerberas«, wiederholte Arne und nickte zustimmend. »Keine Lilien. Und ein Kärtchen kann ich auch nirgends entdecken.«
»Wie gesagt, er kam uns verdächtig vor.«
»Ihr habt absolut richtig gehandelt. Ihr solltet das Zimmer bewachen, das habt ihr vorbildlich getan.« Arne nahm sich einen freien Stuhl und betrachtete die Handschellen, mit denen sein Gegenüber gefesselt war. »Habt ihr ihn durchsucht?«
»Jede kleinste Falte.«
»Dann könnt ihr draußen warten.«
Als die beiden Beamten verschwunden waren, wedelte Arne mit dem Personalausweis und legte ihn neben den Blumenstrauß. Eine Weile schaute er dem Mann nur ins Gesicht, auch wenn der den Kopf hin und her bewegte, als suchte er in dem karg eingerichteten Raum etwas. Vor ihm saß ein Siebenundvierzigjähriger, der bei Frauen zwar kaum mit Attraktivität, doch vermutlich mit seinem besonnenen Wesen punkten konnte. Er war von schmaler Statur und besaß knochige Wangen. Seine dunklen Haare und die Augenbrauen verliehen ihm eine gewisse Ausstrahlung. Etwas Bedrohliches ging von ihm aus. Gleichzeitig wirkte er schüchtern. Das gelbe Polohemd und die weiße Bundfaltenhose passten zu einem Mann, der in Sachen Liebe noch nicht den richtigen Trichter gefunden hatte. Sein ganzes Auftreten erinnerte an die unbeholfene Nebenfigur in einer amerikanischen Teenagerkomödie. Irgendwie faszinierend fand Arne dagegen seine Augen. Sie wirkten müde. Verdammt müde.
»Also, Herr Jürgen Proch. Sind Sie ein Freund von Frau Karasek?«
»Ich kenne meine Rechte.«
»Das heißt dann wohl, nein«, beantwortete Arne sich seine Frage selbst. »Was arbeiten Sie?«
»Kein Kommentar.«
»Schätze, das wird eine ziemlich einseitige Befragung. Aber meinetwegen, dann hören Sie mir einfach zu. Sie heißen Jürgen Proch, wohnen in Dresden-Pieschen in einer Einliegerwohnung einer alten Witwe, der sie gelegentlich zur Hand gehen. Sie leben allein, waren nie verheiratet, haben keine Kinder. Sie arbeiten bei einer kleinen Softwarefirma als Informatiker. Strafrechtlich sind sie einmal in Erscheinung getreten. Als Entblößer auf einem Friedhof …«
Während Arne eine Pause ließ, klimperte Proch mit den Handfesseln und summte eine Melodie, als langweilte Arne ihn mit seinem Vortrag. Aber davon ließ Arne sich nicht unterbrechen.
»Auf dem Friedhof liegen ihre Eltern begraben. Sie kamen bei einem Autounfall ums Leben. Keine Fremdbeteiligung, kein Alkohol. Es war einfach Pech oder vermutlich eine Fehlbedienung von Gas und Bremse. Unser Unfalldienst hat alle notwendigen Daten aufgenommen und die Akte wenige Tage später geschlossen. Die Exhibitionismusgeschichte wurde auch eingestellt. Es gab nicht genügend Beweise gegen Sie. Oder wie es so schön in der Juristensprache heißt: Aussage gegen Aussage.«
»Kann ich dann gehen?«
»Vor einer neunzigjährigen Dame, die am Grab ihres Gatten stand!« Arne schüttelte mitleidig den Kopf. »Also wirklich, ich bitte Sie! Holen Sie sich eigentlich manchmal einen runter, wenn Sie in den Räumen Ihrer Vermieterin ein und aus gehen und sie gelegentlich im Nachthemd sehen oder sich ihrem Unterwäscheschrank nähern?«
»Also, das …!« Wie erwartet, reagierte Proch verletzt, aber dann verzog er seine Lippen zu einem dünnen Grinsen. »Ah, verstehe, Sie versuchen es mit Psychotricks. Tut mir leid, das funktioniert bei mir nicht.«
»Ja, ich weiß, aber ich probiere es trotzdem immer wieder gern. Ich kann nämlich ziemlich engstirnig sein. Besonders bei Männern, die gegenüber Frauen aufdringlich werden. Männer, die Frauen permanent Nachrichten schicken, darunter zusammenhanglose Filmzitate aus dem Film ›Bonnie und Clyde‹. Männern, die Frauen entführen, sie gegen ihren Willen auf der Haut verunstalten und anschließend deren Gesicht und Genitalien verstümmeln. Wie haben Sie es gemacht? Mit einer Rasierklinge, einem Messer, einem Skalpell?« Arne wartete keine Antwort ab, denn die würde er in der jetzigen Situation nicht bekommen. »Was für Werkzeuge werden wir bei Ihnen zu Hause finden? Und Sie können mir glauben, während wir hier sitzen, erwirkt meine Kollegin einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Wohnung. Sie denken jetzt bestimmt, ein Anwalt könnte das verhindern und Sie retten. Keine Sorge, Sie werden gleich Gelegenheit bekommen, einen Strafverteidiger zu kontaktieren.« Mit einem Poltern legte Arne sein Handy auf den Tisch. »Dafür dürfen Sie sogar meins benutzen. Aber seien Sie versichert, dass meine Kollegin immer einen richterlichen Beschluss bekommt. In einer Stunde wird ein ganzer Trupp an Polizisten jeden Raum auf den Kopf stellen. Und danach kann ich beweisen, dass Sie ein Stalker sind. Jede Wette, dass Ihre Videosammlung Sie verraten wird.«
Arne nahm sein Smartphone auf, aktivierte die Kamera und schoss von Prochs emotionslosem Gesicht ein Foto.
»Was machen Sie da?«
»Wie ich eben sagte, ich werde beweisen, dass Sie ein Stalker sind.«



KAPITEL 66
Samstag, 13.25 Uhr
»Zwölf oder dreizehn Jahre haben die Weigelmanns neben uns gewohnt«, hörte Inge der Frau am anderen Ende der Leitung aufmerksam zu. »Bis die Frau und ihre Tochter weggezogen sind. Das war unmittelbar nach dem Tod des Ehemanns. Die hatten die Villa gerade renoviert. So richtig haben die sich uns gegenüber aber nie geöffnet. Wie auch, Frau Weigelmann war ja ständig unterwegs, auch über die Wochenenden. Warum die überhaupt geheiratet hat, haben ich und mein Mann bis heute nicht verstanden. Wir sind gut mit denen ausgekommen, das möchte ich unterstreichen, aber von einer engen nachbarschaftlichen Beziehung würde ich nicht sprechen. Man hat von denen eigentlich kaum etwas mitbekommen. Da sind die neuen Besitzer ganz anders, mit denen gibt es deutlich mehr Ärger. Das sind Wessis, müssen Sie wissen, richtige Lebeleute! Einen Krach machen die, kann ich Ihnen sagen. Da wünscht man sich die ruhigen Zeiten mit den Weigelmanns zurück. Aber so richtig hat Tamara nie in unsere Gegend gepasst. Wenn wir uns über den Gartenzaun unterhalten haben, hat sie die noble Gegend oft beklagt. Ihr war die Gesellschaft zu spießig. Wir haben ihre Äußerungen damals eher als Scherz aufgefasst. Tja, und nach dem Wegzug muss ihre Tochter wohl ziemlich abgerutscht sein. Von Drogen und Prostitution habe ich gehört. Ach, einfach nur tragisch.« Inges Gesprächspartnerin seufzte. »Oje, jetzt habe ich die ganze Zeit geredet …«
»Das ist schon okay, Sie haben mir wertvolle Auskünfte gegeben«, bekundete Inge, während sie ihren Notizzettel mit allerlei Stichpunkten überflog.
»Haben Sie von den beiden denn in letzter Zeit etwas gehört? Wie geht es Tamara und Hannah?«
Anscheinend war die ehemalige Nachbarin der Weigelmanns noch nicht auf dem neusten Stand. Inge hatte sich eingangs des Telefonats als Kriminalbeamtin vorgestellt und geäußert, dass sie wegen einer Straftat zum Nachteil von Hannah Weigelmann ermittle. Einzelheiten hatte sie natürlich ausgelassen.
»Es geht um schwere Körperverletzung. Hannah ist Opfer eines sehr brutalen Täters geworden. Bei unseren Ermittlungen arbeiten wir auch regelmäßig die Vergangenheit aller Beteiligten auf.«
»Mein Gott, das arme Mädchen! Die Kleine war ja immer so schüchtern. Ich denke, ihr hat das Selbstvertrauen ihrer Mutter gefehlt. Da ist bestimmt was falsch gelaufen bei der Erziehung. So im Nachhinein betrachtet, musste es irgendwann dazu kommen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ach, das habe ich eben nur so dahingesagt. Wissen Sie, als alte Frau lebt man ein bisschen zu sehr in den guten alten Zeiten. Früher war alles besser, Sie wissen schon. Mein Mann und ich haben uns immer um die Kleine gesorgt, aber die war wirklich sehr verschlossen. Besonders ihr Vater wollte nie, dass sie mit der Nachbarschaft redete. Deshalb hatte sie hier wohl auch keine Freundinnen. Wir hatten immer die Vermutung, dass da was in der Familie nicht stimmte. Die Tochter war wohl auch mal in psychologischer Behandlung.«
»Kennen Sie den Grund?«
Die Sprecherin flüsterte nun. »Ach, das darf man eigentlich nicht laut sagen, weil das ja nur Gerüchte sind, aber der Mann von Tamara soll wohl ein etwas zu inniges Vaterverständnis gehabt haben.«
»Sprechen Sie von Kindesmissbrauch?«
»Das haben Sie aber nicht von mir gehört, Frau Allhammer. Wie gesagt, ich plappere nur nach, was ich aufgeschnappt habe. Wir haben uns mit den Weigelmanns ganz gut verstanden. Dabei soll es bitte auch nachträglich bleiben. Meine Güte, ich habe viel zu viel geredet. Bitte, ich will die angenehmen Erinnerungen an damals nicht zerstören, indem ich alte Gerüchte aufkoche.«
»Das verstehe ich«, versicherte Inge. »Zumal es ja auch keine Beweise gab, dass in der Familie etwas vorgefallen ist, abgesehen von dem zeitigen Tod des Familienvaters.«
Bald darauf endete das Telefonat. Der spontane Anruf bei der ehemaligen Nachbarin hatte sich als Glücksfall herausgestellt. Inge hatte mehr erfahren als erwartet. Jetzt konnte sie es erneut bei Tamara Weigelmann auf dem Handy versuchen. Zu ihrer Überraschung wurde das Gespräch diesmal angenommen.
»Egal, was Sie mir einreden wollen, Frau Allhammer, ich werde nicht mit Ihnen kooperieren.«
»Bitte, Frau Weigelmann, kommen Sie zur Vernunft. Ihre Videobotschaft war töricht, um nicht zu sagen extrem dämlich.«
»Das mag Ihre Ansicht sein. Die Ansicht einer kinderlosen Frau.«
»Ich schlage vor, Sie sagen mir, wo Sie sich aufhalten. Dann können wir in Ruhe reden.«
»Wenn ich Ihnen meinen Aufenthalt nenne, werden Sie mich festnehmen lassen. Wie ich Sie einschätze, haben Sie längst einen Haftbefehl für mich beantragt.«
»Ein Haftbefehl wegen Körperverletzung? Ich bitte Sie, kein Richter der Welt würde dafür auch nur einen Stift in die Hand nehmen. Ich habe zwar bei der Polizei karrieremäßig nichts mehr zu verlieren, aber den Anruf erspare ich mir. Doch wenn Sie es schon erwähnen, wo befindet sich Ken Ludolf?«
»Nicht bei mir. Haben Sie mal in der Notaufnahme nachgefragt?«
Diese Aussage kam einem Geständnis gleich. Somit konnte Inge sicher sein, dass es sich bei der fremden Hand im Video um die des Reporters handelte.
»Haben Sie ihm noch mehr angetan, als nur den Finger zu brechen?«
»Keine Sorge, ich werde mich stellen, sobald ich mit dem Hurensohn fertig bin. Bis dahin brauchen Sie sich nicht um mich zu kümmern.«
»Wir wollen Sie schützen.«
Weigelmann lachte auf. »So, wie Sie meine Tochter beschützt haben? Nein, danke, ich bin ein großes Mädchen und kann selbst auf mich aufpassen.«
»Warten Sie!«, hielt Inge sie in der Leitung. »Ich habe den Autopsiebericht Ihres Ehemanns vor mir liegen.«
»Was interessiert Sie nach so vielen Jahren der Tod meines Mannes? Dürfen Sie die Arztakte überhaupt einsehen?«
Was die Sache mit dem Arztbericht anging, flunkerte Inge, denn nach so langer Zeit war es fraglich, ob sie überhaupt an diesen herankommen würde.
»Wir ermitteln wegen Freiheitsberaubung und schwerer Körperverletzung. Dabei sind wir gründlich, besonders was das Vorleben der Opfer angeht.«
»Das ist typisch!«, kam es spöttisch von Weigelmann. »Sie sollten sich lieber auf den Täter konzentrieren. Aber das zeigt mir, dass ich mich nicht auf Sie und Ihre Kollegen verlassen kann.«
Auf diesen Vorwurf ging Inge nicht ein, sondern fokussierte sich auf ihren Notizzettel, den sie jetzt in die Hand nahm. »Bleiben wir bei Ihrem Ehemann. Bei unserer ersten Begegnung sagten Sie, Ihr Mann sei an Bandwürmern gestorben.«
»Das ist richtig und sollte in dem Autopsiebericht stehen.«
»Nun, nach meinen Informationen hat Ihre Familie nie einen Hund besessen.«
»Woher wollen Sie das wissen? Hat Hannah das behauptet? Nein, natürlich, ich verstehe, Sie haben sich bei unserer früheren Nachbarschaft erkundigt. Kann mir denken, was für dreckige Wäsche da gewaschen wurde. Aber immerhin sind Sie in dem Punkt gründlich, das muss ich Ihnen lassen.«
»Danke!«
»Vielleicht nicht gründlich genug. Wir hatten keinen Hund, dafür zahlreiche Füchse! Bandwürmer werden auch durch Füchse übertragen. Und im Weißen Hirsch gab es schon damals jede Menge von diesen Viechern …«



KAPITEL 67
Samstag, 13.25 Uhr
Für Arne war die Vernehmung von Jürgen Proch mehr als bescheiden verlaufen. Nicht erfolglos, aber bescheiden. Auch wenn der Festgenommene trotz der Drohung mit der Wohnungsdurchsuchung beharrlich geschwiegen hatte, so verließ Arne den Raum wenigstens nicht mit leeren Händen. Mittlerweile gab es eine Strafanzeige bezüglich Nachstellens, die Inge in seinem Auftrag von Amts wegen erstellt hatte. Für ein solches Ermittlungsverfahren hatten die Angaben von Lena Karasek vollkommen ausgereicht. Obwohl aktuell gegen Proch keine Beweise vorlagen, dass er mit den Entführungen der Frauen in Verbindung stand, so konnte Arne gegen ihn zumindest wegen Stalkings vorgehen. Angesichts der dürftigen Beweislage rechtfertigte das eine Wohnungsdurchsuchung vermutlich nicht, aber wenn Lena Karasek in den nächsten Minuten Prochs Gesicht wiedererkannte und die kleinste Andeutung machte, er habe sie belästigt, dann würde Arne Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit Proch in Untersuchungshaft kam.
»In meiner Hölle heizt man mit Schweiß und Spucke!«, redete er vor sich hin, während er an die erste Chiffre dachte, in der der Täter auch von der Hölle gesprochen hatte.
Proch war inzwischen abgeführt worden und würde so lange in einer Gewahrsamszelle bleiben, bis Arne entschied, was mit ihm passierte oder die Frist für einen Gewahrsam abgelaufen war. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass ihm bis dahin achtundzwanzigeinhalb Stunden blieben.
»Tun Sie, was Sie tun müssen«, hatte Proch bei der Verabschiedung gesagt. Das würde Arne, so wie er es immer getan hatte.
»Gerberas«, rief er sich die Blumen in Erinnerung. »Warum konnten es keine Lilien sein?«
Das hätte die Sache deutlich vereinfacht. So aber hatte er nur das Foto mit dem Porträt von Jürgen Proch in seiner Tasche. Damit suchte er das Zimmer von Karasek auf. Die Beamten, die Proch eben auf die Dienststelle verbracht hatten, waren sicher gewesen, dass die Patientin nichts von dem Vorfall auf dem Krankenhausflur mitbekommen hatte. Arne musste behutsam vorgehen, wenn er sie auf das Foto ansprach. Ein bisschen ärgerte er sich, dass er Inge nicht mitgenommen hatte. Sie hätte das sicherlich einfühlsamer hinbekommen.
Er klopfte an die Tür. Niemand bat hinein, dabei wusste er von einer Stationsschwester, dass sich Lena Karasek in ihrem Zimmer aufhielt. Minuten zuvor war eine Kontrolle gewesen. Also versuchte Arne es noch einmal und kündigte sich zusätzlich mit Namen an. Als wieder keine Antwort kam, zählte er bis drei und drückte die Klinke nach unten.
»Frau Karasek?« Er schaute durch den Spalt in den Raum hinein und erschrak. »Mist!«
»Keinen Schritt weiter!«
Arne tat das Gegenteil und betrat das Zimmer. »Sie meinen so?«
Er machte noch einen Schritt auf Karasek zu, die mit einem Bein auf einem Stuhl und dem anderen auf der Fensterbank stand.
»Ich sagte, Sie sollen nicht näher kommen!«
»Warum nicht?«, stellte er sich dumm und machte einen weiteren Schritt nach vorn.
Doch bis zu ihr waren es noch gut drei Meter. Unmöglich, sie zu packen, bevor sie aus dem Fenster sprang. Sie hatte beide Flügel geöffnet und verlagerte gerade ihren Oberkörper nach draußen. Bekleidet nur mit ihrem Patientenhemd, stand sie mit nackten Füßen da. Ihr Bett war aufgewühlt, das Wasserglas auf dem Beistelltisch halb leer. Am Kopfende des Bettgestells hing der Nottaster, mit dem man das Personal rufen konnte.
»Lassen Sie uns reden«, versuchte Arne es mit milder Stimme. »Sie haben es bis hierhin geschafft, also denke ich, Sie sind mutig genug, um weiterleben zu wollen.«
»Mit meiner Schuld leben, meinen Sie?«
Arne versuchte, nicht auf ihren Mund zu schauen, was aber unmöglich war. Sie hatte sich den Verband vom Gesicht gerissen und auf den Boden geworfen. Dort, wo volle rote Lippen hätten sein sollen, gab es nur noch geschwollenes verkrustetes Gewebe, das ihr Antlitz zu einer Fratze des Grauens verunstaltete. Egal, wie das hier enden würde, Arne würde den Anblick niemals mehr vergessen können.
»Sie tragen garantiert keine Schuld, Frau Karasek.«
»Doch, deswegen suchen Sie mich doch auf, nicht wahr?«
Statt sich zum Nottaster hinzubewegen, entschied er sich, lauter zu sprechen. Hinter ihm stand die Tür offen, vielleicht hörte draußen jemand die Unterhaltung und alarmierte die Feuerwehr. Vom Fenster aus ging es drei Stockwerke in die Tiefe. Einen Sturz aus dieser Höhe konnte Karasek nur mit einer Heerschar an Schutzengeln überstehen.
»Nicht springen, bitte! Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen irgendwelche Schuldvorwürfe zu machen. Ich will Ihnen nur ein Foto zeigen.« Ganz langsam griff er in seine Jacketttasche und holte sein Handy hervor. »Hier, sehen Sie! Ein Foto, mehr nicht.«
Sie zwinkerte müde. Schwer einzuschätzen, ob sie überhaupt registrierte, was er von ihr wollte. Ihre freie Hand wanderte langsam zu ihrem Mund, mit der anderen krallte sie sich am Fensterrahmen fest.
»Schauen Sie mich doch nur an. Er hat mich entstellt.«
»Wir haben ihn!«, entschied Arne sich für eine Lüge. »Hier, ich habe ein Foto von ihm. Nur deshalb bin ich da.«
Apathisch schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich muss damit abschließen. Ich kann meine Hässlichkeit nicht mehr ertragen. Ich habe keinen Beruf gelernt. Mein Körper war alles, was ich hatte …«
Arne schob einen Fuß nach vorn, dann zog er den anderen nach. Er näherte sich ihr bis auf zwei Meter. Er hielt das Handy seitlich von sich, den freien Arm streckte er vorsichtig nach ihr aus.
»Frau Karasek, es ist vorbei. Sie müssen mir nur sagen, ob Sie den Mann kennen. Mehr verlange ich nicht von Ihnen. Kommen Sie ein Stück zu mir, ich werde Ihnen nichts tun. Sie haben nichts falsch gemacht.«
»Doch. Sie wissen es, nicht wahr? Das mit dem Namen.«
»Nein, sehen Sie mir in die Augen!«
Ihr Blick ging in den Himmel. Ganz langsam löste sich ihr nackter Fuß vom Stuhl.
»Ich musste ihm einen Namen nennen. Ich sagte Hannah … Hannah Weigelmann … Sie liegt auch hier. Wegen mir …«
»Nein, nein … Lena!« Arne stürzte zum Fenstersims.
Gleichzeitig löste Karasek ihre Finger vom Rahmen.



KAPITEL 68
Samstag, 13.45 Uhr
In dem Haus, in dem Daniela aufgewachsen war, roch es nach Zwiebelsuppe. Früher hatte Bernhard Danielas Stimme gehört, wenn er zu Besuch gekommen war. Ihre Stimme hatte in jedem Winkel gehangen, selbst nach ihrem Verschwinden, als Eltern und Angehörige tage- und wochenlang nach ihr gesucht hatten. Ihre Fotos an den Wänden hatten geflüstert. Aus jedem einzelnen Porträt hatte sie gesprochen, gebt die Hoffnung nicht auf. Doch jetzt war die Farbe ihrer Bilder verblasst. Daniela war nur noch ein Schatten, eine vage Erinnerung. Selbst ihr Lächeln schien im Laufe der Zeit abgenommen zu haben. Es war verdammt viel Zeit vergangen. Bernhard hatte nie vorgehabt, jemals wieder an diesen Ort der Trauer zurückzukehren. Innerhalb von zwei Tagen war es schon das zweite Mal, dass er geklingelt hatte. Der Hausherr war auch kein angenehmer Gastgeber. Reinweg aus Anstand hatte er Bernhard die Tür geöffnet. Oder hatte er ihm nur Einlass gewährt, weil er einsam war und jedes noch so unerfreuliche Publikum gebrauchen konnte? Letztlich war es Bernhard egal, er wollte keine Sympathiepunkte sammeln. Er und sein Stiefvater wollten Daniela ein für alle Mal begraben, darin bestand die Verbindung zwischen ihnen.
Einem Totengräber gleich schleppte Herbert Muschter sich von Zimmer zu Zimmer. Seine Krücke glich einer Schaufel, mit der er sich jeden Tag ein paar Zentimeter mehr in die Erde grub. Klack, klack. So hörte es sich an. Als Bernhard hinter ihm herging, fragte er sich, wie lange der Mann wohl noch zu leben hatte. Was hielt ihn überhaupt noch am Leben? Hoffnung war es ganz bestimmt nicht mehr. Freude gleich gar nicht. Ein Mensch ohne Freude war bereits tot. Aber Herberts Körper weigerte sich vehement zu sterben. Selbst die zahllosen Tabletten, die packungsweise im Wohnzimmer und in der Küche herumlagen, schafften es nicht, ihm den Garaus zu machen. Bernhard fragte sich, wie viel Gift es wohl in diesem Haushalt gab.
»Mir ist draußen dein Wagen aufgefallen«, eröffnete Bernhard das Gespräch. »Sind ein paar Kratzer und Beulen dazugekommen.«
»Und wenn schon, die Karre ist alt. Aber einen Japaner kriegt man nicht kaputt.«
Sie gingen in die Küche, aus der der Zwiebelgeruch kam. Aufsteigender Wasserdampf sammelte sich unter der Decke.
»Wie viele Unfälle hast du in letzter Zeit gebaut?«
»Das waren andere.«
»Komm schon, Unfallflucht ist kein Kavaliersdelikt! Auf Unfallflucht läuft es bei dir hinaus. Ich habe nachgesehen, im polizeilichen System sind keine Unfälle mit deinem Namen registriert. Du bist jedes Mal einfach abgehauen, nicht wahr?«
»Ich regle meine Angelegenheiten ohne die Polizei.«
Bernhard hakte das Thema ab. Eine Weile stand er nur im Türrahmen und betrachtete die armselige Küche, in der sich die Tapete teilweise löste.
»Und?«, fragte Herbert provokant, als er den Herd erreicht hatte und kraftlos in dem Topf mit der Suppe rührte. »Bist du vorangekommen?«
»Das bin ich.«
»Oder rühmst du dich mit den Erfolgen von deinem Kollegen, diesem Stiller?«
Bernhard stutzte, allerdings weniger wegen der Diffamierung. »Woher weißt du von meinem Kollegen, ich habe seinen Namen dir gegenüber nie erwähnt.«
Herbert unterbrach das Rühren, schwang herum und zielte mit dem Fuß seiner Krücke auf Bernhard. »Genau das meine ich, du hast nie über deine Arbeit geredet. Stets musste ich mir alle Informationen selbst besorgen. Von diesem Kryptologen weiß ich aus den Nachrichten. Er wurde am Rande eines Fernsehberichts erwähnt. Für dich mag ich ein unleidlicher und gebrechlicher Mann sein, aber im Kopf bin ich fit wie eh und je.« Mit dem Mittelfinger hämmerte er sich gegen die Stirn. »Hab mitbekommen, was da auf dem Konzert los war.«
»Und seit wann interessierst du dich für Malerei?«
»Was meinst du damit?«
»Ich rede vom Kunstmuseum, von der Gemäldegalerie Alte Meister. Du warst dort als Besucher! Mehrfach in den letzten Wochen.«
»Woher willst du das wissen?«
»Du gibst es also zu.«
Herbert winkte ab und wandte sich wieder seinem Essen zu. Mit einem Löffel schmeckte er die Suppe ab. »Ich weiß nicht, was du von mir willst.«
»Die Angestellten der Kunstgalerie haben dich mir beschrieben. Kein Zweifel, du warst es.«
»Ich habe nachgedacht, verdammt! Ist das verboten?«
»Über Jan Vermeer?«
»Nein, über eine Grußkarte mit einem Motiv von Vermeer. Ein Gemälde, verstehst du? Ich habe die Karte einst in unserer Papiertonne entdeckt. Sie war für meine Tochter bestimmt. Sie enthielt irgendein naives Liebesgeständnis. Damals habe ich der Karte keine weitere Beachtung geschenkt, es ging mich ja auch nichts an, aber inzwischen denke ich immer häufiger über die Zeilen nach. Zu dumm, dass ich sie nicht mehr zusammenbekomme. An das Bild auf der Vorderseite erinnere ich mich allerdings, als wäre es gestern gewesen.«
»Und erst nach so vielen Jahren findest du das sonderbar? Wie kommst du ausgerechnet jetzt auf diese bescheuerte Karte? Damals … damals hätten meine Kollegen sie vielleicht gebrauchen können.«
»Warum quälst du mich so, du Scheißkerl?« Herbert hämmerte den Löffel auf eine der Herdplatten, dann brach er über dem Topf weinend zusammen. »Ich verstehe es doch selbst nicht!«
Von diesem Gefühlsausbruch überrumpelt, wusste Bernhard für einen Moment nicht, was er sagen sollte. Dann trat er hinter seinen Stiefvater und streichelte ihm den Rücken.
»Es tut mir leid, alles, was passiert ist. Ich wünschte, ich könnte …«
Herbert ließ ihn nicht aussprechen, sondern wirbelte herum.
»Ich sagte eben, ich habe nachgedacht. Und du solltest auch endlich nachdenken. Zum Beispiel über die Annonce! ›Dort, wo Farne und Moose aufgehen.‹ Na, klingelt es da bei dir?«
»Die Todesanzeige meinst du?«, stellte Bernhard die rhetorische Frage, denn darin stand genau dieser Satz. »Wo soll denn das sein?«
»Erinnerst du dich, wo ich früher gearbeitet habe?«
Kurz dachte Bernhard nach, dann nickte er. »Du warst Angestellter bei der Post.«



KAPITEL 69
Rückblick
Heute war er aufgeregter als sonst. Sogar die Nummer von Emma zu wählen, bereitete ihm Schwierigkeiten, so sehr zitterte er. Den ganzen Tag hatte er kaum etwas gegessen. Sein Magen fühlte sich flau an. Eine Abfuhr würde er nicht ertragen. Natürlich gab es für diese Befürchtung keinen Anlass, aber vielleicht war sie sich noch nicht ganz sicher, wie es um ihr Empfinden für ihn stand. Immerhin war Emma eine Prostituierte. Aber mittlerweile hatte er ihren bürgerlichen Namen herausgefunden. Er wusste sogar, wo sie wohnte. In einem Haus bei ihren Eltern. Vor diesem tauchte er mittlerweile täglich auf, blieb dabei aber stets auf Distanz. Er wollte ja niemanden erschrecken. Ihre Mutter hieß Marita und arbeitete im Nahverkehr. Ihr Vater Herbert schuftete bei der Post. Aus der Ferne betrachtet, machten sie einen bodenständigen und glücklichen Eindruck. Einen wie ihn würden sie garantiert gern in ihr Leben aufnehmen.
»Hallo!«, kam es unterkühlt aus dem Hörer.
»Ich bin es«, sagte er. »Ich wollte vorbeikommen.«
»Um ehrlich zu sein, halte ich das für keine gute Idee. Deine Zeilen haben mich sehr berührt. Noch kein Mann hat für mich so etwas verfasst, aber das geht mir einen Schritt zu weit. Wir sollten professionellen Abstand halten.«
»Wieso denn? Ich dachte, ich sei nicht bloß ein beliebiger Freier.«
»Doch, genau das bist du, und ich habe dir das gegeben, wofür du bezahlt hast, genau wie allen anderen. Natürlich finde ich dich nett. Aber das hat nichts mit Liebe zu tun, okay?«
»Soll das heißen, dass wir nur Freunde sein können?«
»Freundschaft ist auch so ein bedeutungsschweres Wort … Was ich damit eigentlich versuche, dir zu verstehen zu geben, ich halte es für keine gute Idee, wenn du mich weiter anrufst.«
»Bin ich zu jung für dich?«
»Ja, nein, ich … Damit du es weißt, ich habe schon einen Freund.«
»Einen Freund?«
»Einen festen Freund, meine ich damit.«
Ihm stockte der Atem, als er realisierte, was sie ihm da mitteilte. Er presste den Telefonhörer so fest zusammen, dass das Gehäuse knackte. Für einen Moment drehten sich um ihn herum die Häuser, Straßen, Fahrzeuge und Menschen. Ein Wischer übers Gesicht ließ ihn wieder klarer sehen. Schweiß klebte an seiner Hand. Er hatte geglaubt, sie näher zu kennen, aber das war anscheinend ein Irrtum. Andererseits …
»Nein, das akzeptiere ich nicht«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie du dich über meinen Liebesbrief gefreut hast. Du hast die Karte aufgehoben. Sie steckt in deiner rechten Manteltasche.«
»Woher willst du das wissen? Spionierst du mir etwa nach?«
»Nein, ich …«
»Damit du es weißt, ich habe die Karte weggeschmissen. Also halt dich gefälligst aus meinem Leben raus, kapiert? Es tut mir wahnsinnig leid, aber …« Er hörte sie schluchzen. Also meinte sie es nicht so.
»Warum sagst du mir das am Telefon?«, fragte er leise und traurig.
»Wie denn sonst? Wenn du hier bist, denkst du wahrscheinlich, ich treffe mich mit dir, weil wir eine richtige Beziehung hätten. Aber das ist ein Trugschluss. Du hast dich da in etwas verrannt. Du hast dich in eine Nutte verliebt, kapierst du das?«
»Du bist nicht nur eine Nutte für mich.«
»Was heißt denn nicht nur? Also siehst du in mir doch eine Nutte.«
Bevor er etwas Unüberlegtes erwiderte, biss er sich auf die Zunge. Er hatte ein solches Gespräch noch nie geführt. Deshalb überlegte er sich, was er als Nächstes sagen sollte. Es musste etwas Kluges sein. Vielleicht war er ungeschickt in Liebesdingen, aber abseits davon konnte er in jeder Situation klar und analytisch denken. Er war der Beste in seinem Studienjahrgang. Er fand immer eine Lösung, wenn es ein Problem gab. Sogar seine Dozenten wunderten sich über ihn, weil er auf die schrägsten, zugleich jedoch hilfreichsten Einfälle kam.
»Ich lass mir etwas einfallen!«, sagte er.
»Was meinst du damit, du lässt dir etwas einfallen?«
»Ich weiß, woran es liegt.«
»Hör zu …«
»Nein, jetzt rede ich!« Er atmete einmal tief durch und lächelte in der Hoffnung, seine Stimme dadurch abzumildern und sie somit überzeugen zu können. »Ich werde etwas tun, was ich mich bisher nicht getraut habe.«
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KAPITEL 70
Samstag, 14.45 Uhr
Bereits über eine Stunde lag Lena Karaseks Leichnam auf dem Steinpflaster des Klinikumhofs. Nur das Hemd bedeckte ihren leblosen Körper zum Teil. Einen Fetzen davon trug Arne noch bei sich. Warum er dieses Stück Stoff mit sich herumschleppte, konnte er selbst nicht begreifen. Vielleicht als Beweis dafür, dass er alles Menschenmögliche getan hatte, um sie von ihrem Selbstmord abzuhalten. Vergeblich hatte er oben im Zimmer nach Karasek gegriffen. Sie hatte sich nicht einmal richtig abgedrückt, sondern bloß ihren Oberkörper nach außen verlagert. Er hatte nur noch den Zipfel ihres Patientenhemds erwischt. An das Geräusch des reißenden Gewebes würde er sich garantiert in seinen Albträumen erinnern – genau wie an den Schrei und den letzten Blick, den sie ihm zugeworfen hatte. Starr und mit düsteren Gedanken schaute Arne jetzt zu, wie Martina eine Schere aus ihrem Koffer nahm.
»Ich werde ihr Hemd aufschneiden«, erklärte sie.
»Tu das«, antwortete er bloß, während er mit den Händen in den Taschen dastand.
In seiner linken Hand knetete er den Stofffetzen. Er versuchte zu begreifen, wie jemand zu einem Sprung in den Tod fähig war. Dabei hätte er es als Mordermittler längst wissen müssen. Doch blanke Verzweiflung konnte nur jemand verstehen, der selbst einmal Suizidgedanken gehegt hatte. Eine solche Erfahrung war Arne bisher zum Glück erspart geblieben. Er hatte jetzt Martina, die Rechtsmedizinerin, die für ihn anfangs wenig Begeisterung gezeigt hatte. Ein wenig vermisste er die Sticheleien zwischen ihnen beiden, aber darüber hinaus war er froh, eine so intelligente und attraktive Frau an seiner Seite zu haben. Alleine schon, wie routiniert sie die Leichenschau durchführte, nötigte ihm Respekt ab. Sonst wenig zimperlich, spürte er den Tod von Lena Karasek wie einen unförmigen, spitzen Stein in seiner Magengrube. Am liebsten wollte er sich einen Augenblick auf eine der Parkbänke setzen, um zu verschnaufen. Aber dann hätten seine Kollegen und das Klinikpersonal vermutlich den Kopf geschüttelt. Also blieb er ebenso standhaft und schaute Martina bei ihrer Arbeit zu. Niemand hätte Karasek einen Vorwurf gemacht, dass sie ihrem Peiniger den Namen von Hannah genannt hatte. Unter Folter würde jeder Mensch das Gleiche tun – alles.
»Sie hätte nicht springen dürfen«, sagte er.
»Niemand muss das und doch passiert es überall auf der Welt«, antwortete Martina, die mit scharfen Klingen den Stoff durchtrennte.
»Mist!«
Vor ihrem Tod hatte Karasek nicht nur den Verband von ihrem Mund entfernt, sondern auch den an ihrer Vagina. Sie trug auch kein Unterhöschen, wodurch jeder der Umstehenden das zerstörte Geschlechtsteil sehen konnte. Es waren die Männer, die sich angewidert wegdrehten. Die Blicke der anwesenden Frauen spürte Arne dafür auf sich gerichtet. Es kam ihm vor, als machten sie ihn dafür verantwortlich. Weil er den Täter bisher nicht geschnappt und weil er als Letzter mit der Toten gesprochen hatte.
»Nie erreiche ich Bernhard, wenn er wirklich gebraucht wird«, schimpfte er, nachdem er einen erneuten Anwahlversuch unternommen hatte. »Er sollte eigentlich hier sein, wenigstens aus Anteilnahme.«
»Beruhige dich«, redete Martina auf ihn ein. »Er wird sich melden.«
»Ja, wenn es zu spät ist!«
»Hier kann er nichts mehr tun.«
Den Rest der Leichenschau verbrachten sie beide nahezu schweigend. Allzu viele Schwierigkeiten ergaben sich für einen Arzt dabei nicht. Die Todesursache war eindeutig. Zeugen hatten noch beobachtet, wie Karasek auf das Fensterbrett getreten und gleich darauf aus der dritten Etage gestützt war.
»Du siehst müde aus«, sagte Martina zu ihm, nachdem sie ihre Utensilien verstaut und die Einweghandschuhe abgestreift hatte. »Schätze, es wird heute wieder spät bei dir.«
»Ich hoffe nicht, ich will nur noch bei dir sein.«
Trotz der Beobachter streichelte sie ihm die Wange. »Mach nicht mehr so lange. Ich stelle die endgültige Todesbescheinigung aus.«
Arne gab einem Kollegen ein Zeichen, damit ein Bestattungsunternehmen den Leichnam verbrachte. Bisher konnte man dem Täter nur schwere Körperverletzung vorwerfen, jetzt gab es eine Tote. Allerdings glaubte Arne nicht, dass ein Gericht später zu dem Entschluss kommen würde, dass es sich bei dem Tod von Karasek um eine unmittelbare Folge der Schädigung ihres Körpers handelte. Nein, für einen Strafverteidiger würde das ein leichtes Fressen werden. Andererseits konnte auch Arne verdammt konsequent, regelrecht aufdringlich sein, wenn es darum ging, für Gerechtigkeit einzutreten. Sein Chef würde das als Nächster zu spüren bekommen.



KAPITEL 71
Samstag, 16.20 Uhr
Die Tabletten machten die Schmerzen des gebrochenen Mittelfingers für Ken Ludolf halbwegs erträglich. Allerdings störte die Schiene beim Tippen auf der Tastatur. Erst jetzt bemerkte er, wie oft er zum Schreiben den Mittelfinger benötigte. Und jedes Mal, wenn der Schmerz wie ein kleiner Elektroschlag durch seine Hand fuhr, verteufelte er Tamara Weigelmann.
»Verfickte Schlampe! Wenn ich könnte, würde ich dir den Finger in den Arsch schieben.«
Nachdem er dem Kidnapping halbwegs unversehrt entkommen war, konnte er schon wieder teuflische Pläne hegen. Als er gefesselt auf dem Stuhl gesessen hatte, umgeben von kargen Wänden, da hatte er sich vor Angst fast in die Hose gemacht. Minutenlang hatte er geglaubt, die beiden Verrückten würden ihm zuerst sämtliche Knochen brechen und später die Kehle durchschneiden. Der Muskelprotz mit den Lederklamotten und der Stirn eines Rindviehs hatte mehrmals ein Springmesser ausfahren lassen. Bei jedem metallischen Ratschen war Ken zusammengezuckt. Wie der Kerl hieß, wusste Ken bis jetzt nicht, aber Tamara Weigelmann hatte kein Geheimnis aus ihrem Namen gemacht, im Gegenteil. In weißer Schrift stand er eingeblendet in dem Video, das Ken am Morgen hochgeladen hatte und immer wieder ansah, um die Kommentare darunter zu lesen.
Sollte er es wagen, das Video zu löschen, würden die Weigelmann und ihr Gorilla ihn wieder aufsuchen. Sie würden sogar Verstärkung mitbringen, hatten sie gedroht. Dann könne er sich schon mal von seinen Eiern verabschieden.
»Dafür müsst ihr mich erst mal finden, ihr Sackgesichter!«
Er zweifelte nicht daran, dass die Irre ihre Drohung wahr machen würde. Über das Wochenende versteckte er sich in der Firma eines Bekannten. Hier, in dem Bürokomplex nahe dem Volkspark, befand er sich erst mal in Sicherheit. In die WG konnte er vorerst nicht zurückkehren, um seine restlichen Sachen abzuholen. Die Bullen observierten die Adresse garantiert. Eine Anzeige auf einer Polizeidienststelle konnte er erst mal auch vergessen. Doch das eilte nicht, das Beweismaterial befand sich schließlich vor ihm auf dem Bildschirm. Mehr als fünfzehntausend Nutzer hatten sich das Video bereits angeschaut und waren Zeugen dessen, was die Frau ihm angetan hatte. Allein deswegen hatte er es hochgeladen. Im Krankenhaus hatten sie auch blöde Fragen gestellt, was mit seinem Finger passiert sei. Er hatte lapidar einen Arbeitsunfall angegeben.
»Euch Pissern werde ich zeigen, mit wem ihr euch angelegt habt«, schimpfte er noch immer. »Ich werde eine Schmutzkampagne über euch lostreten, die ihr euer Leben lang nicht mehr vergessen werdet.«
Dafür musste er mehr über Tamara Weigelmann und deren Helfer herausfinden. Also ging er den bewährten Weg über das Darknet. Im Forum hatte er eine entsprechende Anfrage hinterlassen. Ob jemand etwas über die Eltern und Verwandten des Opfers wisse. Inzwischen war der Name Hannah Weigelmann bekannt. Bereits unter Kens Video hatten einige Nutzer den Namen gepostet. Etliche hatten ihr gute Besserung gewünscht, obwohl anfänglich niemand gewusst hatte, was da eigentlich passiert war. Erst ein Statement der Polizeidirektion hatte für ein wenig Klarheit gesorgt. Hannah Weigelmann war Opfer von Entführung und Misshandlung. Einzelheiten gab man seitens der Pressestelle natürlich nicht preis. Aus ermittlungstaktischen Gründen, so lautete die Standardfloskel. Ken lagen jedoch längst darüber hinausgehende Informationen vor. Darunter eine ärztliche Diagnose. Was in dem Bericht stand, las sich echt heftig. Ein Krankenhausmitarbeiter hatte die Informationen geliefert. Natürlich für Geld.
»Für Geld lasse ich euch alle tanzen.«
Zurück auf seinem Blog, stolperte er über den vorletzten Kommentar, der vor wenigen Sekunden veröffentlicht worden war.
16.33 Uhr [JanusX193]: Sie haben Post.
Mehr stand dazu nicht. In seinem öffentlichen E-Mail-Fach, das man von seiner Internetseite über das Kontaktformular erreichte, gab es zwar ungelesene Nachrichten, aber die waren älteren Datums. Nein, dieses Postfach meinte der Nutzer namens Janus nicht. Ken sollte noch einmal über den Tor-Browser in das Darknet eintauchen. Berauscht von dem Gefühl, in einer sehr kriminellen Sache zu stecken, navigierte er zurück zu dem geheimen Forum. Mit einem Klick öffnete er den Inhalt des dortigen Postfachs.
Ihr kleines Interview ist mir nicht entgangen. Es war unklug, sich mit Tamara Weigelmann gegen mich zu verbünden. Ich hatte Ihnen etwas als Zeichen meines Vertrauens geboten, doch dieses Vertrauen beruht nicht auf Gegenseitigkeit.
»Nein, das stimmt nicht!«, redete Ken mit seinem Monitor, als könnte der Absender ihn dadurch hören. Schnell besann er sich und las weiter.
Jetzt sind Sie am Zug, um Vertrauen zurückzugewinnen. Wie wäre es mit einer Gegendarstellung? Sie könnten mich interviewen. Würde Ihnen das gefallen? Bestimmt würde es das. Sie wollen wissen, wer Tamara Weigelmann wirklich ist? Ich verrate es Ihnen. Alles, was Sie tun müssen, ist, mir eine Handynummer zu geben.
Den Rest ließ der unbekannte Absender offen. Weder wusste Ken, ob das Interview per Telefonat stattfinden sollte, noch was passierte, wenn er seine Nummer nicht rausrückte.
»Scheiße!«
Irgendwie saß er in der Klemme. Fakt war für ihn, er wollte sich nicht zwei Seiten zum Feind machen. Die alte Weigelmann war zwar irre, aber Kens innere Stimme sagte ihm, dass derjenige, der mit ihm über das Darknet kommunizierte, in einer deutlich gefährlicheren Liga spielte. Und dort wollte Ken auch mitspielen. So fühlte sich das höchste Maß an Investigativjournalismus an. Damit konnte er in die erste Liga aufsteigen. Es gab wohl kaum eine Handvoll Reporter, die in Kontakt mit einem so brutalen Serienstraftäter standen. Dieser hatte es auf Frauen abgesehen, also was sollte Ken als Mann passieren? Ken war die Stimme des Unbekannten, das Sprachrohr in die Welt.
»Ja, Tamara, mein kaputter Finger steckt bereits tief in deinem Arsch …«
Damit drückte er auf Antworten und tippte seine Handynummer ein.



KAPITEL 72
Samstag, 17.05 Uhr
Vor anderthalb Stunden war der Leichnam von Lena Karasek abtransportiert worden. Danach hatte Arne sich noch eine Weile in ihrem Krankenzimmer umgesehen. Wie erwartet hatten sich keine neuen Hinweise ergeben. Rein aus Routine hatte er die persönlichen Sachen der Toten durchstöbert. Sobald das Klinikpersonal alles zusammengeräumt hatte, würde ein Kollege die Gegenstände abholen und an die Mutter übergeben. Kurzzeitig hatte er daran gedacht, bei Hannah Weigelmann vorbeizuschauen. Aber dafür steckte ihm die Begegnung mit Karasek noch zu sehr in den Gliedern. Also hatte er sich nur nach Weigelmanns Genesungsprozess erkundigt. Die behandelnde Ärztin hatte nicht glücklich gewirkt, auch wenn die Operationen gut verlaufen waren. Nach Verlassen des Klinikgeländes wollte Arne sich etwas zu essen an einem Imbiss holen, aber Inges Anruf hielt ihn vorerst davon ab.
»Hat sich Bernhard bei dir gemeldet?«, wollte er sogleich wissen.
»Nein, ich erreiche zwar sein Handy, aber er geht auch bei mir nicht ran.«
»Wahrscheinlich hat er es wieder lautlos gestellt.«
»Ausnahmsweise habe ich es sogar bei ihm zu Hause probiert. Seine Frau weiß nicht, wo er steckt. Am Morgen hat er irgendwas von der Gemäldegalerie gefaselt und ihr erzählt, er müsse zur Dienststelle. Natürlich ist seine Frau jetzt nervös. Ich habe sie beruhigt, indem ich gesagt habe, wir bräuchten eine dringende Entscheidung von ihm, wegen der Festnahme von Jürgen Proch.«
»Guter Einfall! Im Kommissariat war Bernhard heute aber garantiert nicht.«
»Glaubst du, er macht irgendwelche Dummheiten?«
»Ist Armakuni die höchste Instanz im Universum?«
Inge ließ eine Pause, bevor sie antwortete: »Weiß nicht, sag du es mir.«
»Ja und ja. Die Leute behaupten zwar immer, ich würde mich merkwürdig benehmen, aber bei unserem Chef ignoriert das jeder. Wie dem auch sei, wir müssen uns um ihn kümmern.«
»Was schlägst du vor?«
»Ich rufe vorsichtshalber mal im Museum an. Vielleicht kann sich jemand erinnern, dass er dort war. Kannst du mir die Nummer vom Wachschutz der Staatlichen Kunstsammlung geben?« Umgehend suchte Inge sie ihm über das Auskunftsportal am Computer raus. »Gibt es sonst noch etwas bezüglich Lorenza Faber und Tamara Weigelmann?«
»Leider keine Neuigkeiten. Nach beiden wird gefahndet. Alle Stadtreviere wurden informiert und halten im Rahmen der Streifentätigkeit die Augen offen.«
Damit endete das Gespräch. Arne wählte die Nummer des Museums und schilderte sein Anliegen. Nachdem er mehrfach verbunden worden war, bekam er endlich eine Mitarbeiterin an die Leitung.
»Ja, Ihr Kollege hat heute Morgen die Galerie Alte Meister besucht«, bestätigte sie ihm. »Er hat mir sogar seine Marke gezeigt, also nahm ich an, er sei dienstlich hier. Über ein Gemälde von Jan Vermeer wollte er ein paar Auskünfte.«
Arne konnte sich denken, um welches Kunstwerk es sich handelte. »›Das brieflesende Mädchen‹, nehme ich an.«
»Richtig! Er wollte wissen, ob sich in letzter Zeit jemand auffallend für das Bildnis interessiert hat.«
»Konnten Sie ihm Auskunft geben?«
»Ich gab ihm eine Beschreibung von einem Besucher, der zuletzt oft hier war.«
Arne hörte noch eine Weile zu, aber er bekam keine Antwort auf die Frage, wohin Bernhard nach dem Museumsbesuch gegangen war. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Jede noch so unscheinbare Information könnte wichtig für mich sein.«
Nach dem Telefonat starrte er eine Weile nur auf das erloschene Handydisplay. Trotz der eben erhaltenen Personenbeschreibung konnte Arne sich keinen Reim darauf machen, um was für einen Mann es sich handelte. Gut möglich, dass Bernhard mit der Beschreibung etwas hatte anfangen können.
»Mist!«
Statt überstürzt zu handeln, rauchte Arne zuerst eine Zigarette. In dieser Zeit fasste er einen Entschluss, der seiner Karriere schaden konnte. Aber er tat es für seinen Vorgesetzten. Obwohl er gehofft hatte, es nicht so weit kommen zu lassen, sah er nun keine andere Möglichkeit mehr, als zu unlauteren Mitteln zu greifen. Dafür brauchte er die Hilfe seines Freundes vom LKA. Als er dort anrief, wurde ihm jedoch mitgeteilt, dass Samuel heute nicht im Dienst war.
»Mist, er wollte für mich eine Sache mit der Mobilen Funkaufklärung arrangieren.«
»Geht es um die Schutzperson?«
»Schutz…?« Schnell sammelte Arne sich. »Ja, selbstverständlich geht es um die Schutzperson. Bernhard Hoheneck.«
»Samuel hat mir hier eine Notiz geschrieben. Komisch, er hat gar keine Antragsprotokolle hinterlegt, wo er doch sonst immer so penibel darauf achtet. Na ja, die werden schon irgendwann auftauchen. Soweit ich es verstanden habe, ist das mit der LKA-Leitung abgestimmt worden …«
»Würde ich sonst anrufen?«
Der Beamte am anderen Ende schien von Arnes Aussage nicht überzeugt, aber er stellte keine weiteren Fragen. »Okay, ich gebe denen von der MFA Bescheid. Du wirst in Kürze zurückgerufen. Falls es keine Probleme gibt …«



KAPITEL 73
Samstag, 20.45 Uhr
Der Signalton erschreckte Ken Ludolf so sehr, dass er sekundenlang zögerte, die neu eingetroffene Nachricht auf seinem Handy zu lesen.
Fahren Sie zum Elbepark.
Die Anweisung war kurz und präzise. Ken wusste nicht, ob er darauf antworten sollte. Er unterließ es, klappte seinen Laptop zusammen und schnappte sich den Autoschlüssel. Sicherheitshalber packte er ein Reizgassprühgerät mit ein. So eins, wie es auch innerhalb der sächsischen Polizei benutzt wurde. Das Datum auf der Kartusche war zwar vor Monaten abgelaufen, aber er hatte die Wirkung des Pfeffers überprüft. Im Notfall würde das Gerät seinen Zweck erfüllen. Auf eine ähnliche Überraschung wie mit den zwei Kriminellen am gestrigen Abend wollte er es nicht ankommen lassen.
Minuten darauf startete er seinen Wagen, fuhr zielstrebig auf die Autobahn und nahm die Abfahrt zum Elbepark. Während der gesamten Fahrzeit schaute er mehrfach in den Rückspiegel, ob ihn jemand verfolgte. Ihm fiel kein verdächtiges Auto auf. Schließlich suchte er sich auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums eine freie Fläche und beobachtete vom Fahrersitz aus das Gelände. Die Öffnungszeit der meisten Geschäfte endete am Samstag um zwanzig Uhr. Entsprechend wenig Verkehr fand noch statt. So fiel es Ken leicht, die Kennzeichen der anderen Fahrzeuge, die Insassen und die übrigen Passanten zu überwachen. Jederzeit konnte jemand gegen die Seitenscheibe klopfen. Als sich niemand näherte, tippte er eine Zeile in sein Handy.
Ich bin da.
Eine Reaktion kam umgehend.
Und nun gehen Sie zu Fuß zu McDonald’s.
Ken schaute durch die Frontscheibe zum genannten Fast-Food-Restaurant. Luftlinie waren es knapp fünfzig Meter. Mit dem Gefühl, beobachtet zu werden, stieg er aus seinem Wagen. Nicht zu hastig ging er zum genannten Ort. Kaum war er angekommen, empfing sein Smartphone eine neue Anweisung.
Die Leuchttafel am McDrive. Dahinter liegt etwas für Sie.
Das Handy wie ein Peilgerät in den Händen, steuerte Ken die Speisetafel an. Auf jegliche Überraschung gefasst, spähte er dahinter. Zu seiner Enttäuschung fand er dort nur eine auf dem Boden sorgfältig abgestellte Papiertüte mit dem Logo des Restaurants vor.
»Was zum Teufel soll das alles?«
Da gerade kein Restaurantbesucher in der Nähe war, bückte er sich schnell und griff nach der Tüte. Vorsichtig befühlte er sie von außen. Etwas Hartes lag darin. Als er hineinschaute, erblickte er ein uraltes Handy. Mehr als zuvor kam er sich wie ein Schauspieler in einem Agentenfilm vor. Aber das hier war kein Film. Das hier passierte wirklich. Noch blieb ihm Zeit, die Sache einfach zu vergessen, sich ins Auto zu setzen und weit genug wegzufahren. Wenn alles vorbei war, konnte er wieder auftauchen. Eine neue Anweisung half ihm bei der Entscheidung.
Die PIN lautet 3779.
»Scheiße, was mache ich hier eigentlich?«
Seine Neugier ließ ihn unvernünftig werden. Aber als Journalist durfte man nicht zu viele Zweifel hegen, eine gesunde Skepsis gegen jeden und alles war hilfreich, doch man musste zugleich offen für Neues sein und die Bereitschaft haben, Wagnisse einzugehen. Während die meisten Menschen Angst vor Veränderungen und ungeplanten Ereignissen hatten, ging Ken gern Wege abseits der bekannten Pfade. Also warum nicht? Was sollte schon passieren, wenn er das Handy einschaltete?
Zehn Sekunden danach bekam er die Antwort, als das fremde Gerät in seiner Hand klingelte. Unterdrückte Nummer. Spätestens jetzt hatte er eine Schwelle übertreten, die ihn zum Komplizen von jemandem machte, der so abgrundtief böse war, dass selbst die Hölle ihn wieder ausgespuckt hätte.
»Hallo?«, stammelte Ken mit belegter Kehle in das Telefon.
»Ihr Handy, schalten Sie es aus«, vernahm er eine unbekannte Männerstimme. »Schalten Sie es aus und stecken Sie es in die Tüte.«
Kens Blick wanderte zu seiner linken Hand, in der er sein Smartphone festhielt.
»Was ist?«, fragte sein Gesprächspartner. »Worauf warten Sie?«
»Beobachten Sie mich etwa?«
»Schalten Sie Ihr Handy sofort aus oder dieses Telefonat ist beendet.«
»Okay, okay!« Hastig drückte er den Aus-Knopf. Er zitterte, als er es in die Papiertüte fallen ließ. »Erledigt! Und nun?«
»Der grüne Müllbehälter neben Ihnen. Werfen Sie die Tüte da hinein.«
Ken schwang herum. Dabei wäre er fast gegen den Behälter geprallt.
»Nein, das geht nicht. Ich brauche mein Handy, darauf sind alle meine Kontakte gespeichert. Ich …«
»Wie Sie wollen.«
»Nein, warten Sie …!«
Zu spät. Die Verbindung erstarb.
»Scheiße, komm schon!«, wetterte Ken und schüttelte das fremde Gerät.
Eine halbe Minute darauf klingelte es erneut.
»Okay, Sie haben gewonnen. Ich werfe die Tüte mit meinem Smartphone in diesem Augenblick in die Tonne.« Er schmiss es hinein, dass es an der Blechwand laut polterte. »Zufrieden?«
»Jetzt gehen Sie zurück zu Ihrem Wagen und fahren zum Albertplatz.«
»Zum Albertplatz?«
»Wenn Sie nicht trödeln, brauchen Sie weniger als fünfzehn Minuten. Ihre Zeit läuft.«
»Verdammt!«
Der Anrufer hatte wieder aufgelegt. Ken rannte zum Wagen, entriegelte und nahm den kürzesten Weg zum genannten Ziel. Er schaffte es in dreizehn Minuten. Wieder klingelte es.
»Und wohin jetzt?«, fragte Ken, während er das Lenkrad hielt und auf den Verkehr achtete.
»Hospitalstraße, Unterer Kreuzweg.«
Telefonat unterbrochen. Vom Albertplatz bis dorthin war es nur eine kurze Strecke. Erst als Ken die Hospitalstraße erreichte und es abermals klingelte, erinnerte er sich. »Hier war ich schon einmal.«
»Gut erkannt«, bestätigte ihm der Fremde. »Hier hat die Polizei Lena Karasek gefunden. Sie haben von mir einen Tipp bekommen und waren zur rechten Zeit da. Sie haben den Polizeieinsatz auf Video festgehalten und den Film online gestellt. Sie merken also, ich helfe Ihnen. Jetzt tun Sie etwas für mich.«
»Ich nehme an, diesmal soll ich vor dem Bürokomplex halten und davor auf Sie warten.«
»Es gefällt mir, wenn Sie mitdenken! Aber wir gehen einen Schritt weiter. Sie werden das Gebäude diesmal betreten.«
Mit einem unguten Gefühl parkte Ken und schaute die dunklen Fensterreihen ab. Nur in einem Zimmer in der dritten Etage brannte Licht. »Treffe ich Sie da drin?«
»Fragen Sie nicht so viel. Die PIN für die Haustür kennen Sie bereits.«



KAPITEL 74
Samstag, 21.00 Uhr
Über drei Stunden hatte Arne auf den Anruf vom LKA gewartet. Just als er Martina in ihrer Wohnung in seine Arme schließen wollte, hatte sein Handy geklingelt.
»Was will er um diese Uhrzeit am Hauptbahnhof?«, fragte er sich nun laut, als er mit seinem Škoda mitten vor dem Bahnhofsgebäude hielt und zum Eingangsportal schaute. Gleich darauf gab er sich die Antwort selbst. »Er will zum Treff unterm Strick.«
Arne stieg aus. Eine Taube flatterte vor seine Füße. Aus seiner Jacketttasche holte er Krümel von seinem letzten Brötchen hervor und warf sie dem Vogel hin. Danach wanderte sein Blick hinauf zur Glaskuppel auf dem Dach.
»Unterm Strick«, murmelte er vor sich hin.
Im Gehen zündete er sich eine Zigarette an. Immer wieder schaute er sich nach seinem Vorgesetzten um. Das Signal der Mobilen Funkaufklärung verortete Bernhards Mobiltelefon direkt hier. Es war seit knapp vierzig Minuten aktiv, so die letzte Auskunft.
Im Bahnhof herrschte nur noch mäßiger Publikumsverkehr. In weniger als einer Stunde würde auch McDonald’s seine Türen schließen. Von einem Backshop wehte der Duft von Brot herüber und ließ Arnes Magen rebellieren. Aber er würde garantiert nichts essen, ehe er Bernhard gefunden hatte.
Da er seinen Vorgesetzten nirgendwo entdeckte, wandte er sich an zwei Bundespolizisten, die entlang der Bahnsteige ihre Runden drehten.
»Habt ihr zufällig diesen Mann gesehen?« Er zeigte ihnen auf seinem Smartphone ein Foto, auf dem Bernhard ihm eine Belobigungsurkunde aushändigte, nachdem Arne die Stadt vor einer Bombenexplosion bewahrt hatte. Die Aufnahme war kein halbes Jahr alt. »Er ist ein Kollege.«
»Ja, sein Name ist Hoheneck, nicht wahr?«, sagte einer der Beamten. »Der ist Erster Kriminalhauptkommissar, so stand es auf seinem Ausweis. Der hat sich vorhin bei unserer Dienststelle angemeldet. Er sagte, er wollte unter die Erde.«
»Unter die Erde?«
»So nennen wir das, wenn wir in den Kellerbereich müssen.« Der Sprecher stampfte mit der Schuhsohle auf. »Riesige Räume, direkt unter unseren Füßen.«
Arne schaute zu Boden. Jeder Einheimische wusste von dem unterirdischen Labyrinth unter dem Bahnhof. Im Zweiten Weltkrieg hatten die unterirdischen Bauten bei Fliegeralarm als Zufluchtsort für Verletzte gedient. Viertausend Dresdner hatten dort in der schicksalhaften Bombennacht im Februar 1945 um ihr Leben gebangt. Es hatte nicht für alle genügend Luft gegeben. Etwa siebenhundertfünfzig Leute waren an Sauerstoffmangel gestorben.
»Wie kommt man da hin?«, wollte er wissen, da er von den Räumlichkeiten nur vom Hörensagen wusste.
»Komm mit! Ohne Schlüssel kommst du eh nicht hinein. Deinem Kollegen haben wir schließlich auch die Tür geöffnet.«
Über eine Treppe, zu der normale Zugreisende keinen Zugang hatten, wurde Arne in die Katakomben des Bahnhofs geführt. Anders als erwartet, roch es nicht muffig.
»Decken und Wände wurden vor einiger Zeit saniert«, erklärte der Beamte, der den Schlüssel führte. »Wir kommen nicht oft hier runter, da der Keller Bahneigentum ist. Gehört nicht zu unserem Aufgabengebiet. Nur in Notfällen ruft man uns. Deshalb haben wir Zugangsschlüssel. Der Bereich dient hauptsächlich als Lager. Natürlich gibt es hier auch lauter technische Anlagen. Heizung, Lüftung sowie die Apparatur für die Sprinkleranlage, falls mal Feuer ausbricht. Bisher gab es aber nur Fehlalarme.«
Arne interessierte sich weniger für die Ausstattung, vielmehr machte er sich Sorgen um seinen Chef. »Hat mein Kollege gesagt, warum er hergekommen ist?«
»Der wollte sich im alten Posttunnel umsehen. Angeblich rollt eure Kripo einen ungelösten Fall neu auf.«
»Ja, er meinte, die Fotos von damals seien verschwunden«, ergänzte der andere Bundespolizist. »Das klang irgendwie plausibel. Ist denn alles in Ordnung? Braucht ihr irgendwelche Unterstützung?«
Arne wusste nicht, was Bernhard aktuell antrieb, aber er nickte zuversichtlich. »Alles bestens. Reine Routine. Ich kümmere mich um meinen Kollegen.«
»Wenn du Hilfe brauchst …«
»… sage ich Bescheid«, sprach Arne es aus und zückte seine Minitaschenlampe, die er für Notfälle immer bei sich führte und die ihm in der Vergangenheit gute Dienste geleistet hatte.
Als er die Kraft der Batterien testete, feixten die beiden Kollegen.
»Sollen wir dir eine richtige borgen?«
»Lasst euch von der hier nicht blenden!« Er schwang seinen kleinen Helfer wie einen Zauberstab. »Die hier kann nämlich hexen.«
Damit ließ er sich den Weg erklären, verließ die großen Kellerräume und tauchte in den stillgelegten Posttunnel ein, der die Bahnsteige mit der Post an der Bayrischen Straße verband. Früher hatte man mit Transportkarren Briefe und Pakete verfrachtet. Diese Sendungen waren über Lastenfahrstühle nach oben befördert worden. Als Arne davorstand und diese ableuchtete, fielen ihm das verrostete Metall und die ausgedienten Elektrokabel auf. Im Gegensatz zum Keller war der Tunnel unsaniert. Abgestandene, feuchte Luft umgab ihn. Aus zahlreichen Mauerritzen wucherten nachtaktive Grünpflanzen. Es roch nach Moos und nach Erde.
»Bernhard!«, rief er, doch nur das Echo antwortete ihm. »Bernhard, ich bin es, Arne!«
Er leuchtete in die Dunkelheit. Wasser tropfte von der Decke und von korrodierten Rohren. Ein Tier fiepte. Vermutlich eine Ratte. Eine Spinnwebe blieb in Arnes Gesicht hängen.
»Verdammt, Bernhard, lass das Versteckspiel! Ich weiß, dass du hier bist.«
Ein metallisches Schaben ertönte. Arne fuhr herum, weil er glaubte, es sei hinter ihm gewesen. Aber dann war es wieder still. Das Geräusch konnte von überallher gekommen sein. Er ging vorsichtig weiter. Seine Schuhe tapsten hier und da in Wasserlachen. Der Schimmelgeruch ließ ihn beinahe ohnmächtig werden. Er verfluchte seinen Chef. Als er erneut nach ihm rufen wollte, fiel ihm plötzlich etwas ein. Was, wenn Bernhard gar nicht mehr hier war, sondern nur sein Handy?
»Mist!«
Gerade als er seine Waffe ziehen wollte, wurde er von hinten gepackt.



KAPITEL 75
Samstag, 21.25 Uhr
3-7-7-9. So lautete der Zugangscode. Derselbe wie für das Entsperren des Handys. Das Türschloss summte. Aus purer Unentschlossenheit hatte Ken Ludolf die Zahlenkombination auf dem Tastenfeld eingetippt.
»Woher kennt er den Code?«, flüsterte Ken vor sich hin, denn beim Polizeieinsatz vor wenigen Tagen war von einem Einbruch die Rede gewesen.
Ablenkung! Das war die einzig logische Erklärung. Einen Augenblick blieb er an den Eingangsstufen stehen und lauschte in das Treppenhaus hinein. Alles still. Nicht einmal den Lichtschalter zu betätigen, traute er sich. Erst das Handyklingeln riss ihn aus seiner Erstarrung.
»Und jetzt?«
»Nimm die Treppe.«
»Was erwartet mich dort oben?«
»Nimm die Treppe. Dritte Etage. Die Glastür.«
»Hören Sie, das gefällt mir nicht. Können wir uns nicht an einem anderen …?«
Aufgelegt.
»Verdammter Mistkerl!«
Dieses Spielchen konnte noch endlos so weitergehen. Oder der Unbekannte kürzte es ab und schnitt Ken im Dunkeln die Kehle durch. Aber wozu dann all die Mühe? Ken hatte dem Mann keinen Grund gegeben, ihn zu hassen. Jeder, der sich das Video mit Tamara Weigelmanns Drohung anschaute, konnte bezeugen, dass man ihn zu der Aufnahme gezwungen hatte.
Jetzt oder nie. Wie ferngesteuert bewegte sich sein linker Arm zum Lichtschalter. Sofort wurde es im Treppenhaus hell.
»Wie dumm bist du eigentlich?«, redete er mit sich selbst.
Im Licht konnte ihn jeder von außen beobachten. Schnell zog er sich seine Kapuze über den Kopf. Er eilte zur Treppe. Hinter ihm glitt die schwere Haustür zu. Er hörte noch, wie der Riegel im Schloss mit einem Schnappen einrastete, aber da befand er sich schon längst im nächsten Geschoss.
»Dritte Etage«, rief er sich die Anweisung des Fremden in Erinnerung, schaute dabei auf das stumme Handy in seiner Hand.
Schließlich stand er vor einer Privatpraxis für Schönheitsoperationen.
»Dr. Benjamin Morner«, las er den Namen des Arztes laut für sich vor. »Und was soll ich jetzt machen?«
Seine Frage wurde prompt durch den Klingelton beantwortet.
»Warum zum Teufel legen Sie ständig auf?«
Sein Gesprächspartner gab ihm keine Antwort darauf. »Sehen Sie den Schlüssel?«
»Ja, verflucht, ich sehe den Scheißschlüssel!«
Tatsächlich steckte im Schloss bis zum Anschlag ein Schlüssel. Aber darüber wunderte er sich längst nicht mehr. Alles war präzise geplant. Auch sein Tod?
»Schließen Sie die Tür auf und gehen Sie den Gang nach hinten.«
»Klar, und sobald ich das mache, geht der Alarm los.«
»Nein, nur wenn jemand die Tür gewaltsam öffnet. Also benutzen Sie besser den Ersatzschlüssel, den ich für Sie hinterlassen habe.«
»Nee, ich begehe hier garantiert keinen Einbruch.«
Am anderen Ende der Leitung wurde tief Luft geholt. »Sie haben meine Anweisungen bisher bedingungslos ausgeführt. Warum wohl? Wo Sie doch jederzeit hätten aussteigen können. Sie haben sich bewusst dagegen entschieden, weil Sie mich kennenlernen wollen. Natürlich fürchten Sie mich, aber dazu besteht kein Grund. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Ihnen nichts antun werde. Schließen Sie auf, gehen Sie vorbei an dem Zimmer, in dem das Licht brennt. Das Licht ist immer an, um Einbrecher abzuschrecken.«
»Das funktioniert ja prächtig«, wurde Ken übermütig, ohne es steuern zu können.
»Schließen Sie die Tür auf, gehen Sie bis ganz nach hinten. Dann reden wir.«
»Sind Sie da drin?«
»Ja. Noch mal rufe ich Sie nicht an. Entweder kommen Sie zu mir oder …«
»Warten Sie!«
Aufgelegt.
Sekundenlang starrte Ken auf das erloschene Handydisplay. Nichts. Kein weiterer Anruf. Er stand vor der Wahl: Entweder betrat er die Arztpraxis oder der ganze Weg war umsonst gewesen.
»Scheiß drauf!«
Er tauschte das Handy gegen das Pfefferspray. Dann drehte er den Schlüssel im Schloss, zog ihn ab und steckte ihn in seine Hosentasche, damit niemand ihn in der Praxis einschließen konnte. Hinter sich abschließen wollte er für den Fall einer notwendigen Flucht ebenfalls nicht. Sodann schritt er auf Zehenspitzen durch den Gang. Bei dem beleuchteten Zimmer handelte es sich um den Empfangsbereich. Er schaute kurz hinein. Als er niemanden sah, trat er zum nächsten und letzten Raum. Dort war die Tür nur angelehnt. Er beugte den Kopf ein Stück vor. Plötzlich vernahm er ein leises Stöhnen.
»Hallo?«, rief er leise.
Keine Antwort. Vorsichtig schob er die Tür auf. Seine Augen hatten Probleme, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber bald erkannte er einen Menschen auf einem Liegestuhl.
»Wer sind Sie denn?«
Ein jämmerliches Stöhnen tönte ihm entgegen. Es kam nicht von einem Mann. Kens linke Hand taste nach dem Lichtschalter. Als die Deckenleuchte den Raum erhellte, musste er schreien. Vor ihm auf einem Untersuchungsstuhl saß eine gefesselte Frau. Sie war nackt und an ihren Beinen lief Blut hinunter.
»Scheiße, was ist hier los?«, fragte er und machte zwei Schritte in den Raum hinein.
Er konnte sehen, dass die Frau halb benommen war. Entweder durch ein Betäubungsmittel oder durch Schmerzen. Neben dem Stuhl lag eine Edelstahlschale mit einem blutigen Skalpell. Anscheinend hatte jemand der Unbekannten das Gleiche angetan wie zuvor Karasek und Weigelmann.
»Was soll ich nur tun?«, sprach er die Gefesselte an, dabei überlegte er, ob er den Notruf wählen sollte. Eine schlechte Idee, immerhin befand er sich unrechtmäßig in der Praxis. »Scheiße, Scheiße, Scheiße! Hören Sie mich?«
Die Frau bewegte lethargisch ihren Kopf. Ihre Augenlider flackerten, wohl geblendet von der Lampe. Dazu stöhnte sie immerzu. Gerade als Ken sich vergeblich nach seinem Smartphone abtastete, klingelte das andere Handy wieder.
»Sie verdammter Hurenbock!«, brüllte Ken den Anrufer an.
»Sie wollten doch dabei sein, jetzt sind Sie im Spiel.«
»Und Sie haben behauptet, Sie rufen nicht noch einmal an.«
»Das war gelogen. Jetzt können Sie Teil meiner Welt werden. Nehmen Sie das Skalpell und schneiden Sie Lana die Oberlippe und die Unterlippe ab.«
»Sind Sie bescheuert? Ich denke gar nicht daran, Sie Scheißkerl! Ich haue ab.«
»Zu spät, Sie sind längst dabei. Sie haben nämlich die Kamera übersehen.«
»Welche Ka…?« Der Rest der Frage blieb Ken im Hals stecken, als er herumwirbelte und das rot blinkende Licht auf einem Schrank sah. Zu spät, um über seinen Fehler nachzudenken. Im Augenblick war die leidende Frau wichtiger. Er musste sie befreien.
»Warum auf einmal so zimperlich? Sonst sind Sie auch ein durchweg verkommener Mensch. Ich weiß sehr genau, wie sehr es Sie erheitert, wenn jemand körperlich verunstaltet ist.«
»Sind Sie verrückt? Was erzählen Sie da?«
»Ich kenne Sie besser, als Sie denken. Also schneiden Sie ihr die Lippen ab! Sie wird ohnehin verbluten.«
»Lecken Sie mich!«
»Nein, ich denke, das wird er tun …«
Für einen Moment war Ken wie gelähmt, dann bemerkte er, wie hinter ihm jemand den Raum betrat.



KAPITEL 76
Samstag, 21.30 Uhr
Vom Schreck erholt, starrte Arne in das gespenstisch wirkende Gesicht seines Vorgesetzten. Gegenseitig leuchteten sie sich mit ihren Taschenlampen an. Schließlich schlug Arne die von Bernhard nach unten, sodass sie kurzzeitig zum Boden leuchtete.
»Was suchst du hier unten?«, stelle Arne ihn zur Rede.
»Mein Stiefvater hat früher hier gearbeitet«, redete Bernhard aufgeregt drauflos. Er wirkte geistesabwesend und fahrig. Dazu gestikulierte er wild mit den Armen. Sein Taschenlampenschein tanzte von Wand zu Wand. »Unterm Strick, begreifst du? Herbert hat Postsendungen durch die Gänge geschoben. Er war hier! Er kennt diesen Ort. Er ist hier gewesen.«
»Warum um alles in der Welt erzählst du mir das von deinem Stiefvater?«
»Ich meine nicht Herbert, ich meine ihn! Denjenigen, der Daniela entführt hat. Er hat uns in der Annonce darauf hingewiesen. ›Dort, wo Farne und Moose aufgehen‹, hat er geschrieben.« Bernhard machte einen Schritt zur Seite und kratzte mit dem Daumen in einer Wandritze, wo sich im Laufe der Jahrzehnte Grünbelag gebildet hatte. Mit jedem Wort redete er schneller. Mehrfach zeigte er hinter sich. »Begreifst du? Er hat diesen Tunnel gemeint, als er schrieb, er werde sie lebendig einmauern. Er hat es in den Tattoos zugegeben. ›Alles oder nichts‹, erinnere dich! Nur ein Gleis verläuft unter dem Bahnhof, ›der Weg zur Hölle‹. Das waren sinngemäß seine Worte. Das hier soll Danielas Hölle darstellen. Sie muss hier irgendwo sein.«
»Beruhige dich erst mal«, sagte Arne und fasste Bernhard an den Schultern. »Ich bin da, ich will dir helfen.«
»Daniela ist hier, mein Gott! Ich hab ihr Bild gefunden. Ihre Ohrringe …«
»Bernhard!«, wurde Arne laut und er schüttelte seinen Chef. »Es ist gut, ich glaube dir. Aber du musst dich beruhigen und mir alles zeigen, okay?«
Stoisch nickte Bernhard. Seine Augen wirkten dabei starr. Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln. So aufgewühlt hatte Arne seinen Vorgesetzten noch nie erlebt. Vermutlich stand er unter Schock. Arne nahm ein Taschentuch zur Hand und wischte ihm die Spucke von den Lippen. Dadurch erhielt Bernhard ein Stück seiner Würde zurück.
»Wir kriegen das hin«, versprach Arne und klopfte ihm gegen die Brust. »Und jetzt zeig mir, was du entdeckt hast.«
»Es sind ihre Ohrringe«, murmelte Bernhard im Umdrehen.
Er setzte sich in Bewegung, wurde immer schneller und hielt schließlich vor einer Gittertür. Von dort winkte er Arne zu sich.
»Sie ist hier drin«, flüsterte er.
Arne konnte sich nicht vorstellen, dass er Daniela meinte, aber er war neugierig, was ihn erwartete. Beim Betrachten des Türschlosses stellte er fest, dass die Verankerung in der porösen Wand wackelte. Außerdem schien es nicht abgeschlossen.
»Schau hinein!«, hörte er Bernhard dicht an seinem Ohr.
Arne lenkte den Taschenlampenstrahl ins Innere. Tatsächlich erfasste der Lichtkegel ein Mädchen.
»Sie trägt Danielas Ohrringe«, sagte Bernhard. »Siehst du sie?«
Arne hatte nur Blicke für das Gemälde. Er erkannte es sofort, obwohl er kein Kunstkenner war. Es stammte von Jan Vermeer.
»Das Mädchen mit den Perlenohrringen.«
»Das ist nicht ganz richtig«, korrigierte Bernhard ihn. »Es heißt, ›Das Mädchen mit dem Perlenohrgehänge‹. So steht es in der Broschüre. Sieh hier!«
Er zog ein Faltheftchen aus der Kunstsammlung hervor. Arne hatte kein wirkliches Interesse an dem Prospekt. Lieblos blätterte er ihn auseinander und wieder zusammen. Dann streifte er sich Latexhandschuhe über, zog die Eisentür auf und betrat den Raum von geschätzten neun Quadratmetern. Vermutlich hatte er früher als Abstellkammer gedient. An den Wänden sah man noch jede Menge Dübel und ausgebrochene Löcher. Er trat direkt vor das Gemälde, die rahmenlose Leinwand stand am Boden und lehnte an der hinteren Wand des Raums. Bei dem Bild handelte es sich um einen Druck, wie man ihn sich jederzeit mit wenigen Klicks im Internet bestellen konnte. Es zeigte ein unbekanntes Mädchen, das einen blauen Turban mit einem herabfallenden gelben Tuch trug. Daneben fiel dem Betrachter der markante silbrig schimmernde Perlenohrring auf. Aber Arne sah noch etwas, das nicht zum Bild gehörte. In den Leinenstoff waren zwei echte weiße Perlenohrringe eingehakt.
»Sie gehörten Daniela«, sagte Bernhard. »Am Tag ihres Verschwindens muss sie die Ohrringe getragen haben. Wir fanden sie weder in ihrem Zimmer noch in ihrem Schmuckkästchen.«
Arne nickte bloß stumm und versuchte zu begreifen, warum jemand dieses Bild ausgerechnet hierhin gestellt hatte.
»Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, fragte Bernhard, der hinter ihm stand.
Anstatt ihm die unautorisierte Handyüberwachung zu beichten, winkte Arne ab. »Ich bin ein Ninja, schon vergessen? Ich hefte mich an deine Fersen, ohne dass du es merkst.«
Er schaute zur Decke, von der überall Spinnweben herunterhingen. Der Steinboden unter seinen Füßen war brüchig und auch hier hatte sich Moos in den Fugen gebildet.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Bernhard.
»Ich kann es dir nicht sagen.«
Arnes Taschenlampe flackerte. Mit dem Handballen klopfte er gegen das Gehäuse. Dann schaltete er sie aus und wieder an. Dabei aktivierte er kurzzeitig den UV-Modus. Für den Bruchteil einer Sekunde schwenkte das Licht über das Gemälde. Der winzige Augenblick reichte Arne aus, um schimmernde Buchstaben zu erkennen.
»Bei Armakuni!« Er schaltete zurück in den Schwarzlicht-Modus und ließ die Ultraviolettstrahlung über die Leinwand gleiten. »Wer auch immer das war, er hält uns ziemlich zum Narren.«
»Mein Gott, Arne, du bist ein Teufelskerl! Du hast eine Geheimschrift entdeckt.«
Arne kniete sich hin und betrachtete die sichtbar gewordenen Buchstaben. Sie erinnerten von der Anordnung her an die Tattoos auf den Rücken der beiden Frauen. In Fünferblöcken hatte der Täter eine weitere verschlüsselte Botschaft hinterlassen. Selbst wenn es sich erneut um eine Vigenère-Chiffre handelte, fehlte Arne abermals das Schlüsselwort.
ZQIZZ TEMRA ZJNRK SIVFX QOIPV JGXKQ IESKX
VWECK XMFMR OWEHZ WGYAX RWVYU KBFPW TRWMI
JQRMA GHVHE VEHRR CZMJP DVHIC FTPKW LITXQ
EMVJA XDMZY MUDJM FVRUA XAVHQ WARMP PVSNW
VMVAA XVBEQ DLXAA ZLITX QAMIL FMIJL IZWKG
MFIXJ TFWVW QWBVB LMVJN RVEMZ VTQLM IJWFS
JBFTW BEMRA VFGRA KLBWB QIRHV JXVMV KTMXF
SPMTZ XVKQI NAGGM XCTBE RNZIH AAFRA NEGUE
Er nahm sein Smartphone zur Hand, rief eine App mit einem Texteditor auf und reichte das Mobiltelefon an Bernhard weiter.
»Ich werde dir jetzt jeden einzelnen Buchstaben ansagen und du tippst alles ein.«
Das tat Bernhard. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie den vollständigen Text in das Handy übertragen hatten. Danach leuchtete Arne den Raum ab, um zu sehen, ob es weitere Hinweise gab. Als er nichts fand, schaute er seinen Kollegen an.
»In seiner letzten Botschaft hat der Täter angegeben, wir würden zurück an den Anfang gehen. Denk nach, Bernhard, womit hat alles angefangen?«
»Mit diesen sonderbaren Telefonaten?«
»Ja, aber anfangs hat niemand gesprochen. Außerdem war da Lena Karasek bereits vermisst.«
»Was ist mit der Zeitungsannonce? Das Blatt erschien ein paar Tage, bevor Karasek entführt wurde.«
Arne überlegte, schüttelte dann den Kopf. »Das stimmt, aber es ist eine Todesanzeige. Sinnbildlich steht sie dann wohl eher für das Ende.«
Bernhards Gesicht verzog sich, bis er mit den Fingern schnippte. »Die Karte! Ich habe eine Grußkarte mit einem Motiv von Vermeer erhalten. Die wurde allerdings auch erst nach Karaseks Entführung abgeschickt. Doch Herbert, meinem Stiefvater, ist vorhin noch ein wichtiges Detail eingefallen. Er sagte, Daniela habe damals von einem Unbekannten einen Liebesbrief in Form einer Karte erhalten, die mit meiner identisch ist. So hat es begonnen, das muss der Anfang sein.«
»Auch wenn ich nicht weiß, was du mir da erzählst, gefällt mir die Idee. Die Karte könnte es sein! Bisher hat sie uns keinen Hinweis geliefert, aber wir haben uns Gedanken über die Bedeutung gemacht.«
»Wir haben über den Cupido nachgedacht. Auf der Karte fehlt der Cupido.«
Arne nickte, hielt sein Smartphone vor sein Gesicht und suchte im Internet nach einem Entschlüsselungsprogramm für eine Vigenère-Chiffre. »Es muss der Cupido sein.«



KAPITEL 77
Samstag, 21.45 Uhr
Unbemerkt waren Tamara Weigelmann und ihr Freund Igor dem Journalisten gefolgt. Der GPS-Sender an seinem Fahrzeugboden hatte ihnen permanent den Standort verraten. Seit dem Elbepark klebten sie an Ken Ludolfs Wagen. Er würde sie zu demjenigen führen, der Hannah entführt und entstellt hatte. So hatte Tamara es vorgesehen. Ihr Plan schien aufzugehen, denn der Klatschreporter war soeben in das Gebäude gehuscht, in dem die Polizei Lena Karasek vor Tagen halb tot aufgefunden hatte. Kurz bevor der Riegel der Eingangstür ins Schloss geschnappt war, waren Tamara und Igor ihm ins Treppenhaus gefolgt. Sie hatten seine Telefonate belauscht. Angeblich wollte Hannahs Peiniger sich mit ihm treffen. Doch als Tamara an Igors breitem Kreuz vorbei in den Behandlungsraum der Arztpraxis spähte, war sie sich nicht mehr sicher, ob ihr Plan eine solche Situation vorgesehen hatte.
»Nein, nicht du schon wieder!«, kreischte Ludolf. »Nimm das!«
Igor machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu packen. Plötzlich schrie der Hüne. Er hatte Reizgas abbekommen. Selbst Tamara, die im Korridor stand, musste von den scharfen Substanzen husten. Ihre Augen tränten. Kurzzeitig bekam sie keine Luft. Mit dem Handrücken wischte sie sich übers Gesicht, doch damit machte sie es nur schlimmer. Weil sich ihre Sicht eintrübte, hielt sie sich am Türrahmen fest. Igor und Ludolf rangen miteinander. Eine Schale mit einem Skalpell schepperte zu Boden. Ein Monitor wurde vom Tisch gefegt. Ein Stuhl rollte durchs Zimmer. Beide Männer gingen zu Boden. Sie schrien sich an und packten sich gegenseitig an den Haaren.
»Ich brech dir jeden Knochen«, drohte Igor. »Du Schwein warst das!«
»Ich habe ihr nichts angetan!«, rechtfertigte sich Ludolf.
Inmitten des Chaos saß eine schwer verwundete Frau gefesselt auf einem Behandlungsstuhl. Erst als sich Tamaras Blick aufklarte, erkannte sie Lorenza Faber. Die Prostituierte, nach der die Polizei suchte. Was man ihr in dieser Praxis angetan hatte, ließ sich nur erahnen. Faber sah kalkweiß aus und blutete zwischen den Beinen wie bei einer Sturzgeburt. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit Lederriemen festgebunden. Tamara wollte sich gerade nach dem Skalpell bücken, um die Fesseln zu zerschneiden, als sie Sirenen hörte.
Sie hielt inne, schaute zum Fenster. Es waren eindeutig Martinshörner. Die Polizei rückte an. Gleich mit mehreren Streifenwagen.
»Igor!«, rief Tamara ihren Liebhaber. »Wir müssen abhauen!«
Doch der reagierte nicht auf die Ansprache. Stattdessen kniete er auf dem Reporter und ließ seine Fäuste sprechen. Mehr als einmal traf er Ludolf am Kinn. Einmal knackte es fürchterlich. Daraufhin fluchte Igor. Vielleicht hatte er sich beim Schlag die eigene Hand gebrochen. Denn Ludolf kämpfte seinerseits um sein Leben. Er zerkratzte Igor das Gesicht. Blut klebte an seinen Fingern.
»Igor, komm!«, versuchte Tamara es noch einmal.
Sie wankte auf ihn zu, fasste ihn an der Schulter und wollte ihn von Ludolf herunterziehen, aber Igor ließ sich nicht beruhigen. Als er den Arm abrupt bewegte, wurde Tamara durch den Stoß von ihm weggeschleudert. Dabei rutschte aus seiner Lederjacke der Zündschlüssel und polterte auf die Fliesen. Geistesgegenwärtig hechtete Tamara nach vorn und krallte ihn sich. Statt ihren Fahrer ein weiteres Mal zur Flucht zu drängen, kroch sie auf Händen und Knien aus dem Raum, rappelte sich auf und rannte davon.
Trotz ihres Alters war sie innerhalb weniger Sekunden im Erdgeschoss und an der Haustür. Sie spähte nach draußen. Die Signaltöne wurden lauter. Innerhalb der nächsten Minute würde die erste Polizeistreife eintreffen. Sie sprintete los. Der Wagen stand abseits um die Ecke. Igor hatte den SUV bei der Ankunft nicht verriegelt, um nicht unnötig Lärm und Licht zu verursachen.
Kaum hatte sie sich auf den Fahrersitz geschwungen und die Tür zugezogen, kam ihr Blaulicht entgegen. Sie duckte sich, bis der Streifenwagen an ihr vorbeigedonnert war.
»Bleib ruhig, Tamara!«, ermahnte sie sich. »Du kriegst das hin.«
Per Knopfdruck startete sie den Motor. Ohne das Licht einzuschalten, lenkte sie den SUV aus der Parklücke. Kaum hatte sie durchgeatmet und befand sich auf gerader Strecke, wurde ihr von hinten eine Drahtschlinge um den Hals gelegt.
Bevor sie auch nur schreien konnte, zog der Fremde auf dem Rücksitz den Draht fest.



KAPITEL 78
Samstag, 21.55 Uhr
»Cupido ist falsch«, sagte Arne resigniert, nachdem er in hockender Stellung vor dem Bild eine Weile mit dem Dechiffriertool im Internet herumprobiert hatte.
»Welches Wort ist es dann?«, fragte Bernhard.
»Ich weiß es nicht.«
»Komm schon, Arne, hast du es mit dem Wort ›Maske‹ probiert?«
»Hab ich. Dieser kleine … Liebesgott …«
Arne hielt inne und schaute Bernhard an, der wohl zu ahnen schien, was ihn beschäftigte.
»Ein Cupido ist ein Liebesgott«, sagte Bernhard daraufhin. »Erinnere dich, wir haben über die deutsche Übersetzung geredet. Probier es mit Liebesgott!«
Genau das hatte Arne vor. Doch die Enttäuschung kam mit dem Ergebnis.
»Es ist das falsche Schlüsselwort.«
Er erhob sich, fasste das Bild vorsichtig an der oberen Kante und zog es wenige Zentimeter von der Wand weg. Dann inspizierte er die Rückseite der Leinwand und die Mauer, doch selbst unter UV-Licht fand er keinen weiteren Hinweis, um die Geheimschrift auf dem Bild knacken zu können. An der Wand gab es lediglich einen kleinen Abwasserdeckel, aber der saß bombenfest, als Arne versuchte, ihn an den Ritzen anzuheben.
»Vielleicht haben die Ohrringe eine Bedeutung«, brachte Bernhard einen klugen Vorschlag ein, aber auch das Wort Ohrringe hatte Arne in mehreren Varianten probiert.
»Das nützt nichts, dieses Rätselraten bringt uns nicht weiter. Ich muss es im Büro versuchen, dort stehen mir mehr Möglichkeiten zur Verfügung.«
»Was machen wir mit dem Bild?«
»Wir rufen den Kriminaldauerdienst an. Der soll sich um die Spurensicherung kümmern.«
Arne wollte den Raum verlassen und sich eine Zigarette anzünden, als sein Handy klingelte.
»Hier ist Enrico Schwarz«, meldete sich der Anrufer.
Einen Moment musste Arne überlegen, dann erinnerte er sich an den Polizeihauptmeister vom Revier Nord. Die Verbindung war schlecht, deshalb konnte er ihn kaum verstehen.
»Kollege Schwarz, was gibt es denn Wichtiges?«
»Sie sollten schleunigst zu Dr. Morners Privatpraxis kommen.«
»Und weshalb?«
»Wir haben Lorenza Faber gefunden.«
»Kannst du das wiederholen?«, fragte Arne, weil er nicht glauben konnte, was er da hörte.
»Lorenza Faber, sie war an einen Operationsstuhl gefesselt. Sie lebt, ist jedoch schwer verletzt. Das ist nicht alles, wir haben Ken Ludolf und einen gewissen Igor Frank festgenommen.«
»Was ist?«, wollte Bernhard wissen, weil Arne ihn entgeistert anschaute.
Statt ihm Auskunft zu geben, redete er weiter mit Schwarz. »Und Dr. Morner?«
»Der ist nicht hier. Wir versuchen ihn schon die ganze Zeit zu erreichen. Bisher ergebnislos.«
»Ein Tattoo! Gibt es ein neues Tattoo?«
Der Hauptmeister zögerte, dann sprach er leiser als zuvor. »Ja, sie trägt es auf dem Rücken. Soll ich dir ein Foto schicken?«
»Umgehend!«
Kurz darauf beendete Arne das Gespräch und brachte seinen Vorgesetzten auf den neusten Stand.
»Da müssen wir hin«, sagte Bernhard.
»Warte«, bremste Arne ihn.
»Was ist denn noch?«
Auf der Suche nach bestmöglichem Empfang hielt Arne sein Smartphone eine Weile hoch zur Gewölbedecke, bis es piepte. Schwarz hatte ihm ein Bild geschickt. Es zeigte schwarze Schrift auf blasser Haut.
HEHIN DCIRC AEBID QIJWL JWXXC AXFWA KKTKP
AHJIO OFZXW QICXM TROXC OSFXL KFMAL JIONW
ZNMBD BWJIF AFGHN PIJRT OZWXT VFJPV AAZXM
MRWSF SONXC VITMK ZWAKR MJBIF MBBLO IDVLS
KHMXP ARJIE GZLDZ UQFRV ASKYP VECIJ YWXAL
BYOWN KFTVS BIUWU NIXVS BISRZ GHLBP CICIJ
OVKXD KLVPL KFZXD KLBYL GBBAC MRPLJ XWGZP
VKFWH OSEML JISED RRTLH IVOYJ ZOXND KLVRY
HMKVH PSTPG VWWIY LFPVL HXLHT FGWSN WRPPL
GASTP ZOSTF WGATC WTITL AESSR XTSVO ETLCI
GJHTM WTXFW BITYI CDTMZ IPNFG WWKIL CQMIN
FXKLK WXQEM YYOWT IONGH LRDMV SLWPQ SCXZD
SSNEY PMJAE MPRTL KZNJK EYKYW VOPYE FJWHX
WJHFE XWKRF YHDGA KBIZS WBGZT YQOIY LBMMI
YKZIJ YXWNS PLKXM BLYBW NXOTV PTRDT KHGKI
RFGRW GHPCI CPXHV LAECN RYPMC SEMIG CTVPN
RXFSW IEPWS EMTGW NECXM FBKEP MYFBR LGOEY
AELLM PYSNL ZDSEW PPEXS UICTL CIGSH HROYG
XWLMP YMNLM LXLYS PAIFW IYYWT IEZZQ PTOXQ
YXWTN LEMFC KIJKO HVLZI SZICX XRBIO IYUTW
»Das muss es sein«, sagte er, woraufhin Bernhard ihn fragte, was er meinte. »Das vorherige Tattoo … Die Aussage, wir würden zurück an den Anfang gehen … Das bezog sich auf das nächste Opfer, nicht auf das Gemälde hier. Lorenza Faber ist das nächste Opfer gewesen. Ich will noch etwas ausprobieren …«
Diesmal dauerte es wesentlich länger, bis Arne die Buchstaben der neuen Tätowierung in den Texteditor übertragen hatte. Erst danach konnte er es per Internet mit einer Vigenère-Entschlüsselung versuchen.
»Liebesgott«, sagte Arne, als würde er einen Zauberspruch aufsagen.
Wie durch ein Wunder funktionierte es. Liebesgott war das Codewort. Wieder hatte der Verfasser am Anfang der Schrift vierzehn Buchstaben als Platzhalter eingebaut. Außerdem konnte Arne nur den ersten Teil mit dem Schlüsselwort übersetzen.
»Was steht da?«, fragte Bernhard ungeduldig.
»Moment, ich muss die Satzzeichen setzen …« Dafür brauchte Arne nicht allzu lange, dann las er die Lösung von seinem Display ab.
»Sie ist die Erste! Sie war es, die wir geliebt und vergöttert haben. Jetzt ist sie nur noch ein Bild. Ein Bild, umgeben von Mauern. Es ist ihr Gefängnis. Dazu hätte es niemals kommen dürfen, aber sie hat uns verachtet. Schüchtern hat sie über ihre Schulter geschaute, an ihren Ohrringen gespielt. Aber all das war nur Täuschung.«
Den Grammatikfehler beim Wort »geschaute« registrierte Arne nur beiläufig, weil es nicht der erste Fauxpas des Verfassers war. Wie automatisch blickten er und Bernhard gleichzeitig zu dem Gemälde.
»Er meint Vermeers Bild!«, sprach Bernhard aus, was sie beide dachten. »Er meint Daniela. Bei den Tattooschriften ging es immer nur um sie. Diese Mauern, der Raum hier sollen ihr Gefängnis darstellen. Sieh dir das Motiv an! Die Dame blickt über ihre Schulter. Sie soll Daniela darstellen. Er ist komplett wahnsinnig.«
»Wahnsinnig oder schockierend intelligent.«
Mit diesen Worten trat Arne an Bernhard vorbei. Erneut fasste er die Leinwand an. Diesmal hob er sie zur Seite. Dann kniete er sich zu dem Abflussdeckel.



KAPITEL 79
Samstag, 22.15 Uhr
Arnes Taschenlampe lag auf dem Steinfußboden und erhellte den Abflussdeckel, dessen Löcher so schmal waren, dass man die Finger nicht hindurchstecken und so das Eisenteil aus der Vertiefung herausheben konnte.
»Was tust du da?«
»Ich kratze die Fugen aus«, gab Arne seinem Chef Auskunft.
Mangels anderer Hilfsmittel stocherte er mit seinem Wohnungsschlüssel in den Rillen, um Dreck und Rost herauszupulen. Wirklich tief kam er mit dem Schlüssel nicht hinein, aber er machte unbeirrt weiter.
»Das bringt doch nichts«, sagte Bernhard. »Den Deckel hat seit Jahren niemand mehr bewegt.«
»Du hast recht, aber ich will nichts unversucht lassen. Also am besten fragst du oben bei den Bundespolizisten nach einem geeigneten Werkzeug. Ich bleibe so lange hier.«
»Kommt nicht infrage, ich lasse dich doch nicht allein in diesem Tunnel.«
»Warum nicht? Du warst doch auch allein hier unten.« Erschöpft von dem bisschen Anstrengung, ließ Arne sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen. Sein Atem rasselte. Rein aus Gewohnheit kramte er seine Zigarettenschachtel hervor. »Außerdem habe ich höheren Beistand.«
»Ich glaube nicht, dass dein Armakuni deinen Hang zu übertriebenem Nikotinkonsum billigt. Soweit ich mich da auskenne, sollte ein Ninja stets in allen Dingen rein sein.«
»Hey, die sarkastischen Sprüche kannst du ruhig mir überlassen. Lauf mal lieber los, sonst sitzen wir noch die ganze Nacht in diesem Loch.«
»Was sagt man dazu?« Kopfschüttelnd trabte Bernhard ab. »Jetzt muss ich mir schon von meinem Stellvertreter Anweisungen gefallen lassen …«
»Übertriebener Nikotinkonsum, ich fasse es nicht«, murmelte Arne und zündete sich eine Zigarette an.
Minutenlang saß er nur rauchend da und überlegte, was er hier eigentlich tat. Er fragte sich, wie der Verfasser der Geheimschrift das Gemälde in den Raum bekommen und wie er überhaupt den alten Posttunnel betreten hatte. Vermutlich gab es noch einen anderen Eingang als den über die Stufen des Hauptbahnhofs. Bestimmt verstaubten bei der Bundespolizei noch ein paar uralte Gebäudepläne. Dass die diensthabende Schicht jedoch um diese Uhrzeit an diese gelangen konnte, bezweifelte Arne stark.
»Jetzt ist sie nur noch ein Bild«, sagte er eine der Zeilen der Geheimschrift auf. »Das ist ihr Gefängnis.«
Er nahm einen letzten Zug vom Glimmstängel und schaute hinab zu dem Abwasserdeckel. Er fragte sich, wohin das darunter liegende Rohr wohl führte. Wahrscheinlich machte er sich umsonst darüber Gedanken. Andererseits hatte das Bild den Kanalschacht zuvor vielleicht mit Absicht verdeckt.
»Was für ein Mist!«
Da sich Bernhard Zeit ließ und Arne seine Zigarette aufgeraucht hatte, kniete er sich erneut mit seinem Schlüsselbund über die Metallabdeckung. Millimeter für Millimeter kämpfte er sich durch die zähe schmutzige Masse in den Rillen. Nach einer Weile wackelte der Deckel geringfügig, dann klapperte das Metall bei jeder Bewegung.
»Ein Ninja muss sich notfalls auch tief in den Dreck eingraben.«
Schließlich hatte er den Kanaldeckel an allen vier Seiten vom Schmutz befreit. Er setzte seinen Schlüssel an einer Ecke an und hebelte. Tatsächlich hob sich die Metallabdeckung gut einen halben Zentimeter. Bis der Schlüssel abbrach und Arne sich zudem den Finger einklemmte.
»Mist, wo bleibt denn Bernhard mit der Verstärkung?«
Seine Wut gab seinem Kampfgeist neuen Auftrieb. Beidhändig grub er seine Fingerspitzen in die Rillen. Obwohl seine Finger überdurchschnittlich dick waren, bekam er den rechteckigen Deckel zu fassen und wuchtete ihn aus der Verankerung. Es schepperte ohrenbetäubend, als er das Metall auf den Betonboden fallen ließ.
»Was sagst du jetzt, du widerspenstiger Klotz?«
Sein Übermut hielt nur kurz an, denn nun starrte er in das dunkle Kanalloch. Er nahm seine Taschenlampe wieder auf und leuchtete hinein. Das freigelegte Abwasserbecken war nicht besonders tief verlegt. Das Rohr verlief nach beiden Seiten. Er beugte sich tiefer, konnte jedoch nichts erkennen.
»Was mache ich hier eigentlich?«
Es nützte nichts. Falls er etwas finden wollte, musste er in das Rohr greifen. Zum Glück trug er noch die Handschuhe.
»Hoffentlich beißt mich keine Ratte. Dann sterbe ich hier unten an Blutvergiftung oder Tollwut. Oder an beidem …«
Als hätte er es geahnt, berührten seine Fingerspitzen plötzlich Fell. Erschrocken zog er die Hand zurück, bis er sich gesammelt hatte. Bei dem Material handelte es sich nicht um Fell, sondern um Stoff. Dieser steckte in dem Kanalrohr wie eine Art Sperre fest.
»Komm schon!«
Arne zerrte mit aller Kraft, dann beförderte er mit einem Ruck ein sackartiges, längliches Bündel an die Oberfläche. Obwohl er nicht wusste, was sich eingewickelt in dem Leinenstoff befand, schnürte ihm die Entdeckung die Kehle zu. Unter dem Stoff befand sich ein rundlicher Gegenstand, das konnte er erfühlen. Für einen Augenblick saß er nur ratlos vor dem Fund. Eine schlimme Vorahnung ergriff ihn, als er das Bündel abtastete und eine Vorstellung von der Form des Gegenstands bekam. Das hier war mehr als eine normale Schatzsuche. Der Täter spielte eine abartige Schnitzeljagd mit der Polizei, und Arne stand kurz davor, diese zu beenden.
»Nein, das hast du nicht getan …«
Voller Anspannung wickelte Arne den Stoff von dem unbekannten Objekt. Er tat es ganz vorsichtig. Etwas in ihm sträubte sich zwar dagegen, aber er musste wissen, was er da entdeckt hatte. Die Erkenntnis ließ nicht lange auf sich warten. Zum Vorschein kam ein skelettierter Menschenschädel. Er presste sich die Armbeuge gegen den Mund, um den Ekel zu unterdrücken. Sein Blick ging vom Knochenkopf zum Bild. Die Ohrringe, es waren die von Daniela.
»Du verdammter …«
Er hörte Schritte. Bernhard kehrte also zurück. Schon stand er vor dem Raum.
»Bernhard, bleib, wo du bist! Ich …«
»Hier ist nicht Bernhard.«
Angesichts der fremden Stimme griff Arne hektisch nach seiner Taschenlampe. Bevor er sich jedoch umdrehen und den Lichtstrahl auf die Person richten konnte, entsicherte der andere seine Pistole.



KAPITEL 80
Rückblick
Er wusste, wie er Daniela für sich gewinnen konnte. Er glaubte ganz fest daran, dass alles ein glückliches Ende nehmen würde. Bei ihrem letzten Telefonat vor einer Woche hatte er ihr versprochen, sich etwas einfallen zu lassen. Es lag an dem Wesen, das sie zögern ließ. Dessen war er sich inzwischen sicher. Natürlich liebte sie ihn. Er spürte es in seinem Herzen. Da war eine Verbindung zwischen ihm und Daniela. Für sie würde er den Schritt wagen und sich von dem Wesen trennen.
Lange hatte er damit gezögert. Vielleicht zu lange. In all den Jahren war die Angst immer größer geworden, ein Eingriff könnte zu Komplikationen führen. Jedes Mal überkam ihn eine regelrechte Panikattacke. Sein Herzschlag beschleunigte sich dabei so stark, dass es in seiner Brust schmerzte. Aus der Furcht heraus, dass etwas Schlimmes passieren könnte, hatte er sich nicht in ärztliche Behandlung begeben. Seine Eltern hatten es nie getan, also hatte er keinen Grund gesehen, ihre Entscheidung anzuzweifeln. Doch Daniela hatte ihn bekehrt. Sie war ein Engel. In seinen Träumen erlebte er die Szene, als er ihr im Bahnhof zum ersten Mal begegnet war. Er wusste noch die genaue Uhrzeit: 19.30 Uhr. Selbstverständlich hatte sie sich dort immer mit neuen Kunden getroffen, aber er war längst nicht mehr nur einer ihrer Freier. Sie waren schon so gut wie zusammen. Sie hatte es bisher nur noch nicht ausgesprochen. Um ihr die Entscheidung leichter zu machen, hatte er sich für diesen Freitagmorgen einen Termin in der Privatpraxis geben lassen. Man empfing ihn freundlich, bot ihm einen Kaffee an, er saß allein im Wartebereich. Aus den Deckenlautsprechern drangen stimmungsvolle Panflötenklänge. Außerdem duftete es in den Räumen betörend. Pudrig-süß nach Jasmin. Die orientalische Atmosphäre gefiel ihm. Wie lange er die Augen geschlossen hatte, konnte er nicht mehr sagen, als ihn die Angestellte rief. Der Arzt sei jetzt bereit.
Er erhob sich aus dem Sessel, blickte sich um. Auf einmal wurde ihm flau im Magen. Obwohl die Angestellte gewinnend lächelte und alle Ruhe der Welt ausstrahlte, spürte er Nervosität in sich aufsteigen. Das Herzklopfen nahm zu. Fast schon panikartig schnellte sein Puls in die Höhe. Außerdem meldete sich die Stimme, die bisher den ganzen Tag geschwiegen hatte.
»Das willst du nicht tun! Wir kennen uns schon das ganze Leben. Willst du unsere Freundschaft wegwerfen? Wer war denn immer für dich da?«
»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Assistentin, weil er vor sich hin murmelte. »Brauchen Sie ein Glas Wasser? Sie sehen so blass aus.«
»Es geht schon«, sagte er, so energisch es ging, dabei fühlten sich seine Beine wie Gummi an.
Beim Gehen merkte er selbst, wie sehr er schwankte. Wieder ergriff ihn Panik und er musste sich kurz am Türrahmen festhalten. Schließlich schaffte er es zum Sprechzimmer. Davor blieb er noch einmal stehen, atmete tief ein. »Dr. Benjamin Morner« stand in schwarzer Druckschrift außen auf einem Messingschild.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte Dr. Morner Sekunden später und streckte ihm die Hand entgegen. Morner war ein relativ junger Arzt. Vermutlich hatte er das Medizinstudium noch nicht sehr lange in der Tasche. Die Praxis gehörte seinem Vater. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
Er schluckte, merkte, dass sein Hals belegt war. Schließlich dachte er an Daniela und die Beziehung zu ihr. Dadurch schaffte er es schließlich, sein Anliegen vorzutragen.
»Es geht um einen Hautfetzen an meinen Genitalien. Er ist schon seit meiner Geburt. Ich möchte ihn loswerden.«
»Warum möchten Sie das?«
Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet, weshalb er kurz überlegen musste. »Er sieht unästhetisch aus. Außerdem hindert er mich daran, mit einer Frau intim zu werden.«
»Dieser Hautfetzen, wie Sie ihn bezeichnen, führt also zu sexueller Minderaktivität? Haben Sie das beim Urologen überprüfen lassen?«
»Nein, ich … Eigentlich war ich mit dem Problem noch bei keinem anderen Arzt. Ich meine, da unten funktioniert alles. Es ist nur so … ich schäme mich einfach. Außerdem weiß ich nicht, ob man es überhaupt wegoperieren kann. Ich habe Angst, verstehen Sie?«
»Ich verstehe Sie sehr gut. Sie wenden sich lieber direkt an einen Fachmann.« Dr. Morner nickte, als könnte er sich wirklich in ihn hineinversetzen. »Zuerst möchte ich dennoch sichergehen, dass es sich bei Ihrem Anliegen tatsächlich um eine reine Schönheitskorrektur handelt und keine ernsten medizinischen Komplikationen auftreten können. Bitte entkleiden Sie sich und legen sich auf die Liege, damit ich es mir ansehen kann.«
Zögerlich ließ er Hose und Shorts fallen. Sein Hemd behielt er an. Trotz der Papierunterlage fühlte sich die Liege eiskalt an. Dr. Morner rollte mit einem Hocker heran, setzte eine Brille auf und schaltete eine winzige Lampe an, um die Stelle besser betrachten zu können.
»Mh, ich kann mir vorstellen, wie es Ihnen all die Jahre damit ergangen ist«, sagte der Schönheitschirurg. »Es sieht aus wie ein ungewöhnliches großes Fibrom oder Hämangiom. In jedem Fall ein gutartiger Tumor, nichts, worüber Sie sich aus medizinischer Sicht Sorgen machen müssten. Allerdings scheint es mir, als wäre es durchblutet. Daher die Rotfärbung.«
»Was heißt das?«, traute er sich zu fragen.
»Wenn das Hautgewebe durchblutet ist, kann es unter bestimmten Umständen zu Komplikationen kommen. Das schließt eine Operation aber nicht aus. Wir sind hier ein erfahrenes Team und kriegen alles hin. Eine exakte Bestimmung kann ich nach dem Ultraschall vornehmen. Wenn Sie dann bitte aufstehen würden …«
Die restliche Begutachtung dauerte knapp eine halbe Stunde, in der Dr. Morner sehr einfühlsam und zuversichtlich mit ihm umging. Nachdem er die Untersuchungsergebnisse in seinen Computer eingegeben hatte, saß der Arzt mit gefalteten Händen vor ihm. »Also der Eingriff ist nicht einfach, aber definitiv machbar. Wir planen für die Operation eine Stunde ein. Wenn alles verheilt ist, wird man nichts mehr sehen. Ich kann Ihnen garantieren, dass keine Narbe zurückbleiben wird. Es wird aussehen, als wäre da nie etwas gewesen. Das ist es doch, was Sie wollen, nicht wahr?«
»Ich nehme an, ich muss es aus eigener Tasche bezahlen.«
»Die Krankenkasse übernimmt keinen Pfennig, da der Eingriff aus medizinischer Sicht nicht notwendig ist. Planen Sie achttausend D-Mark an Kosten ein.«
Als er die Summe hörte, blieb ihm für einen Moment die Spucke weg. »Ich bin Student, ich habe keine achttausend D-Mark.«
»Dann nehmen Sie einen Kredit auf. Immerhin ist es eine Investition in Ihre Zukunft. Wie Sie vorhin sagten, wenn Sie sich beim Sex schämen, ist das auch keine Lösung.«
Von da an hörte das Wesen nicht mehr auf zu reden.



KAPITEL 81
Samstag, 22.30 Uhr
»Wen haben wir denn da?«, hörte Arne es hinter sich sprechen. »Jetzt machen Sie bloß keine falsche Bewegung, ansonsten schicke ich fünfzigtausend Volt durch Ihren Körper.«
Die Begegnung mit einer Taser-Pistole hatte Arne bereits einmal hinter sich. Damals war er nur knapp dem Tod entronnen. Um dem anderen nicht zum Betätigen des Abzugs zu verleiten, hob er die Hände.
»Ich bin Polizist«, gab er sich zusätzlich zu erkennen.
»Gratulation zu Ihrer Tarnung, Sie sehen nämlich nicht wie ein Polizist aus.«
»Mein Dienstausweis steckt getarnt in meiner Hosentasche.«
Fast in Zeitlupe griff Arne an sein Gesäß, doch schon schrie ihn der unbekannte Mann an.
»Keine Bewegung, Freundchen! Meine Zentrale wird stolz auf mich sein, dass mir so ein dicker Fang ins Netz gegangen ist.«
»Was meinen Sie mit dickem Fang?«
Doch der Mann reagierte nicht auf ihn, sondern machte eine Meldung in sein Funkgerät. Trotz des Risikos schaute Arne über seine Schulter. Er rechnete mit einem Bundespolizisten, der nicht mitbekommen hatte, dass Bernhard und Arne den Posttunnel aufgesucht hatten, doch am Eingang stand ein privater Wachmann.
»Kriminaloberkommissar Stiller«, sagte Arne. »Geben Sie Ihrer Zentrale meinen Namen durch.«
»Freundchen, du hältst jetzt mal den Mund! Die Polizei wird gleich hier sein.«
Hoffentlich hatte er recht, denn Bernhard war längst überfällig. Andererseits wollte er vermeiden, dass sein Chef den grauenhaften Fund mitbekam.
»Hören Sie, hier liegt ein Schädel.« Arne stieß mit dem Fuß gegen den Knochen.
Der skelettierte Kopf rollte zur Seite.
»Scheiße! Was zum Teufel treiben Sie hier unten?«
Arne hob den Fuß für einen Schritt nach vorn. Sofort richtete der äußerst nervöse Wachmann die Elektroschockpistole neu aus.
»Wollen Sie mir die Elektroden etwa direkt in den Kopf schießen? Zielen Sie meinetwegen ein Stück tiefer.«
»Wie Sie wollen.« Der Pistolenlauf richtete sich nun knapp unterhalb der Hüftgegend auf seinen Körper. »So besser?«
Arne verdrehte die Augen, dann spannte er den Brustkorb an. »Ich arbeite bei der Mordkommission Dresden. Wenn Sie nicht augenblicklich Ihre Waffe runternehmen, werden Sie es bereuen.«
Aus dem Funkgerät kamen ein paar Anweisungen, die der Wachmann knapp beantwortete. Daraufhin fingerte er aus seiner Gürteltasche eine Handfessel. Vor lauter Nervosität rutschte sie ihm aus den Fingern und fiel klappernd zu Boden. Wieder musste Arne die Augen verdrehen.
»Soll ich Ihnen meine Handschellen leihen?«
»Das finden Sie wohl witzig?«
Der Wachmann trug einen Schnurrbart und auch vom Alter gehörte er geschätzt in die Husarenzeit. Seine Hände zitterten so sehr, dass Arne befürchtete, die Pistole werde jeden Moment versehentlich losgehen. Vermutlich hatte er Angst vor dem vermeintlichen Verbrecher, den er gestellt hatte.
»Mein Kollege kommt gleich zurück, dann …«
»Noch mehr Einbrecher?«
»Jetzt reicht es aber!«, wurde Arne laut. Ohne Rücksicht auf seine Gesundheit griff er in seine Hosentasche und hielt ihm seinen Dienstausweis hin. »Erkennen Sie dieses Symbol? Das ist das Wappen des Freistaats Sachsen. Für den arbeite ich nämlich.«
Plötzlich wurde es im Gang laut. Bernhard kehrte endlich zurück, im Schlepptau brachte er einen Bundespolizisten mit.
»Was ist denn hier los, Eddi?«, fragte der Bundespolizist, als der Wachmann vor ihm stand.
»Ich dachte, ich hätte einen Dieb erwischt.«
Schnell bückte Arne sich, warf das Leinentuch über den Schädel und stellte sich davor.
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Bernhard, als er an den beiden anderen vorbeitrat. Dann sah er den offenen Kanaldeckel. »Oh, du hast es allein geschafft. Und hast du etwas entdeckt?«
Arne blickte zwischen seinem Vorgesetzten, dem Wachmann und dem Bundespolizisten hin und her. Sie alle schienen auf eine Antwort zu warten. Er wollte lügen, aber er brachte es nicht übers Herz. Stattdessen breitete er die Arme aus und scheuchte die drei nach draußen.
»Es tut mir leid, Bernhard, ich erklär dir später alles.«
»Was denn erklären? Und wofür entschuldigst du dich?«
Arne knallte die Gittertür zu und wandte sich an den Bundespolizisten. »Bewacht den Raum, bis unsere Kriminaltechniker eintreffen. Niemand darf bis dahin diesen Bereich betreten.«
»Kein Problem, ich gebe das sofort durch.«
»Wieso benimmst du dich denn auf einmal so komisch, Arne?«, fragte Bernhard, während der Kollege in sein Funkgerät redete.
Doch Arne nahm nicht ihn ins Visier, sondern den Wachmann. »Wie sind Sie in den Tunnel gelangt?«
»Wie immer, über den Eingang an der Bayrischen Straße.«
»Ich dachte, für das Bahnhofsgelände sei die Bundespolizei zuständig.«
»Für die Sicherheit an den Bahnsteigen und im Zug schon, aber der Posttunnel gehört der Deutschen Bahn. Solche Liegenschaften werden seit Jahren von privaten Unternehmen geschützt.«
»Und wie lange kontrollieren Sie bereits hier unten?«
»Seit mehr als sechs Jahren. Tut mir leid, dass ich beinahe auf Sie geschossen habe. Ich bin immer noch der Meinung, Sie sehen nicht wie ein Polizist aus. Im Gegensatz zu Ihrem Kollegen …«
Während Bernhard Haltung annahm, brummte Arne nur. Er nahm sein Handy auf, doch bevor er Inge anrief, musste er den Tunnel inspizieren.
»Zeigen Sie uns, welchen Weg Sie auf Ihrem Kontrollgang immer gehen.«
Eddi, der Wachmann, nickte und leuchtete dann in die Richtung des Ganges, aus der er gekommen war. Arne und Bernhard eilten ihm hinterher. Gleichzeitig wählte Arne Inges Nummer. Sie hob ab.
»Bist du noch im Dienst?«, fragte Arne, obwohl er die Antwort bereits kannte, denn sie hatte sich vor mehr als einer Stunde in den Feierabend abgemeldet.
»Nein, ich und Reinhard …«
»Okay, wenn Reinhard bei dir ist, kann er dich ins Büro zurückfahren.«
»Um diese Uhrzeit?«
»Ich verspreche dir, die Überstunden lohnen sich. Du musst etwas sehr Wichtiges für mich tun.«
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Weniger als eine Stunde hatte das Sondereinsatzkommando von Leipzig nach Dresden gebraucht. Voll aufgerüstet stand die Spezialeinheit nun bereit, um die Wohnung in der Rudolph-Leonhard-Straße zu stürmen. Die Polizeipräsidentin persönlich hatte grünes Licht für den Einsatz gegeben, nachdem Inge über die Staatsanwaltschaft in aller Eile einen Durchsuchungsbeschluss beim Bereitschaftsrichter erwirkt hatte. Nun warteten alle darauf, dass Bernhard Hoheneck als Dienstranghöchster am Einsatzort das entscheidende Kommando gab. Nachdem die Katze aus dem Sack war, machte er Arne schon minutenlang schwere Vorwürfe.
»Du hättest es mir im Tunnel sagen müssen.«
»Was hätte das geändert?«
»Ich habe ein Recht darauf als dein Vorgesetzter.«
»Ich konnte es nicht, du bist Danielas Stiefbruder.«
»Wieso redest du immer von Daniela? Das ist bloß deine Vermutung! Noch steht nicht fest, wem der Schädel gehört. Ich meine, das könnte auch eine wildfremde Person gewesen sein.«
Arne hielt die Luft an. Erst im Auto hatte er Bernhard von dem grauenhaften Fund in dem Abwasserschacht berichtet. Natürlich war Bernhard nach dem ersten Schock erbost gewesen, hatte ihn sogar hart getadelt. Die Worte Respektlosigkeit und Intriganz hatte er in seiner Wutrede benutzt. All das hatte Arne schweigend über sich ergehen lassen. Jetzt zog er aus seiner Jackettinnentasche einen zusammengefalteten Zettel. Er reichte ihn seinem Chef.
»Was ist das?«
»Lies es einfach.«
Arne kannte den Text. Er hatte ihn mithilfe eines Dechiffrierprogramms und des Lösungsworts SIEISTDIEERSTE entschlüsselt.
Hier haben wir uns kennengelernt. Sie war uns als ein Engel erschienen, um sich später in einen Dämon zu verwandeln. Also haben wir sie zurückgebracht, in die Hölle, aus der sie stammte. Wir haben Sie unter der Erde begraben. Sie ist hier und wird an diesem Ort bleiben, wenn nicht ein anderer Unglücklicher sie findet.
Mit zittrigen Händen umklammerte Bernhard das entfaltete Blatt Papier. Als er die Zeilen verinnerlicht hatte, schaute er mit tränengefüllten Augen auf.
»Stand das auf dem Bild?«
Verkniffen nickte Arne. »Er hat Daniela im Bahnhofsgebäude kennengelernt. Er hat sie sich geholt. Am Ende hat er ihre Knochen in dem Posttunnel unter den Schienen vergraben.«
Die Kriminaltechniker hatten inzwischen noch weitere Skelettteile gefunden. Jemand hatte sie vor Jahren in das Abwasserrohr gestopft. Auch das wussten Arne und Bernhard mittlerweile. Nun wartete man auf das Ergebnis der Rechtsmedizin. Martina setzte in diesem Augenblick Himmel und Hölle in Bewegung, um eine Identifizierung der Leichenteile in kürzester Zeit zu ermöglichen. Arnes Aufgabe war es, seinen Chef zur Vernunft zu bringen.
»Mithilfe der Tätowierungen hat er sein Geständnis abgelegt. Bernhard, wir müssen ihn uns nur noch holen.«
Bernhard schaute zu der Wohnung, in der Licht brannte und der Fernseher lief. Das Handy der Zielperson war aktiv und sendete ein Signal von hier.
»Es gibt allerdings noch einen Teil eines Tattoos, den wir nicht kennen«, merkte Bernhard die fehlende Passage von Lorenza Fabers Rücken an. »Also ist das Geständnis nicht vollständig.«
Zwischen Daumen und Zeigefinger zeigte Arne einen Abstand von weniger als fünf Zentimetern. »Wir sind so dicht dran! Selbst wenn wir den Teil entschlüsseln, ändert das nichts mehr an den Verbrechen. Ich denke nicht, dass Daniela noch lebt, und du bist innerlich auch davon überzeugt.«
Bernhard schniefte und ließ den Kopf hängen. Arne drückte ihm die Sprechmuschel des Funkgeräts in die Hand. »Komm schon, tu es für Daniela!«
Einen Augenblick lang hielten sie gemeinsam das Mikrofon fest, dann riss Bernhard es an sich. »Also schön …«
Noch in derselben Minute stürmte das SEK das Haus.
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Rückblick
Die Straßenbeleuchtung brannte bereits. Unweit der Straßenbahnhaltestelle wartete er hinter einem Zaun. Immer wenn ein Auto vorbeifuhr, duckte er sich hinter die Bäume. Schon seit neunzig Minuten harrte er aus. Viel Verkehr gab es am Sportpark an der Südhöhe um diese Uhrzeit nicht mehr. Er hatte beobachtet, wie sie das Gelände betreten hatte. Sie kam jeden Mittwochabend hierher. Nicht um Tennis oder Badminton zu spielen, nein, sie ging zum Aerobictraining. Seit Ende der Achtziger nannte man das kaum noch so, nachdem diese Art von Fitnesstraining wegen gelenkschädigender Übungen in Verruf gekommen war. Seitdem ließ man sich die exotischsten Begriffe einfallen. Meistens brachte man tänzerische Elemente ein. Sie hatte ihm erzählt, wie wichtig ihr der Sport sei. In ihrem Job musste sie auf einen straffen Körper und gute Fitness achten.
»Hallo, Daniela!«
Als er sie ansprach, fuhr sie erschrocken zusammen. Beinahe rutschte ihr die Sporttasche von der Schulter. Kein Wunder, seit über einer Woche reagierte sie nicht mehr auf seine Anrufe. Einmal hatte er von einem Münztelefon angerufen. Sie hatte sich gemeldet und beim Klang seiner Stimme sofort aufgelegt. Sie war verwirrt, das konnte er nachvollziehen. Dass sein Auftauchen für eine solche Überraschung bei ihr sorgte, damit hatte er allerdings nicht gerechnet.
»Was willst du hier?«, fauchte sie ihn an und schaute sich suchend um.
Außer ihnen befand sich jedoch niemand an dieser Stelle. Sie konnten ungestört reden. Über ihre Gefühle füreinander und wie es mit ihnen weitergehen sollte.
»Du bist per Telefon schwer zu erreichen«, begann er die Unterhaltung.
»Sag mal, kapierst du es nicht? Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«
»Aber warum denn?«
Er machte einen Schritt auf sie zu, streckte seine Hand nach ihr aus. Sie wich bis zur Gehwegkante zurück.
»Verschwinde aus meinem Leben, du Psycho!«
Psycho! Hatte sie das Wort eben wirklich benutzt?
»Ich war bei einem Arzt. Bei einem plastischen Chirurgen. Er wird mir helfen.«
Das war nur die halbe Wahrheit. Dr. Morner würde ihn operieren, aber dafür verlangte er achttausend D-Mark. Geld, das er nicht hatte und auf legale Weise nicht zusammenbekommen würde. Aber für Daniela würde er eine Möglichkeit finden. Vielleicht borgte sie ihm etwas von ihrem Ersparten. Oder er suchte sich einen Aushilfsjob neben dem Studium. Allerdings erreichten die Arbeitslosenquoten in Deutschland jährlich neue Höchststände. Selbst ein Ausbildungsplatz war schwer zu finden.
»Ich lasse es mir entfernen«, sagte er und lächelte sie an.
Ihr Blick ging in Richtung seines Hosenstalls.
»Was? Denkst du, das würde etwas ändern? Du kannst machen, was du willst, aber zwischen uns wird nie wieder etwas sein. Ich finde dich nur noch bemitleidenswert.«
»Sie verarscht dich.«
»Sei ruhig!«
»Mit wem redest du da?«, fragte Daniela und schaute sich vergeblich nach der Stimme um, die nur er hören konnte.
»Daniela, ich liebe dich.«
»Aber ich dich nicht. Und was du hier abziehst, stößt mich nur noch mehr ab. Ich verachte dich einfach nur noch. Du bist krank.«
Krank. Das Wort traf ihn tief in der Seele. Er wollte vor Kummer weinen. Doch zum Glück lenkte ihn das Wesen ab.
»Da hörst du es. Sie hat mit dir gespielt und hält dich nun zum Narren.«
»Daniela, bitte …!«
»Lass mich in Ruhe, du abartiger Typ!«
Abartiger Typ! Die Beschimpfung legte in seinem Herzen einen Schalter um. Er wollte nicht als kranker Typ bezeichnet, er wollte als ganz normaler Mensch behandelt werden. Mit einem Satz war er bei ihr. Daniela konnte noch einen spitzen Schrei ausstoßen, ehe seine Faust ihren Mund traf. Ihre Lippen platzten auf. Eine Blutfontäne schoss in die Luft. Mit einer Hand packte er sie an ihren blonden Haaren, mit der anderen schlug er ihr rechts und links ins Gesicht. Sie trat nach ihm, aber er war zu stark und zu wütend, um ihr auch nur den Hauch einer Chance zu lassen. Mit aller Gewalt zerrte er sie hinter den Zaun und ins Gebüsch. Dort drückte er ihr Gesicht auf die Erde und schlug ihr mit der Faust auf Rücken, Schultern, Hals und Hinterkopf. Irgendwann zeigte sie keine Regung mehr. Bei ihm verging der Rausch und er sackte erschöpft auf dem Gras zusammen. Er betrachtete seine Hände. Überall an seinen Finger und sogar an den Unterarmen klebte ihr Blut. Erst da begriff er, was er getan hatte. Voller Panik kroch er zurück zum Gehweg, sammelte ihre Sporttasche und einen Perlenohrring ein.
Zwei Tage ließ er den Leichnam im Gebüsch liegen. Dann holte er ihn mit einem gemieteten Transporter ab und verscharrte ihn auf dem Grundstück seiner Großeltern.
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Kurz vor Mitternacht durften Arne und Bernhard die Räume betreten. Das Sondereinsatzkommando hatte nur die Wohnungstür im Bereich des Schlosses zerstört. Alle anderen Türen waren unverschlossen gewesen.
Zielperson nicht angetroffen.
Dieser Satz hallte noch in Arne nach, als er die Zimmer nacheinander überprüfte. Der Wohnungsinhaber war nicht anwesend. In der Wohnstube und im Bad hatte er die Lampen brennen lassen. Vermutlich um Anwesenheit vorzutäuschen, falls es später um die Überprüfung seines Alibis ging. Der Fernseher war extrem laut gestellt. Denkbar, dass die Nachbarn jedes Wort der Dokusendung über Abfallproblematik mitgehört hatten. Bernhard schaltete das Gerät ab. Sofort kehrte Stille ein. Nur die Stiefelabsätze der abrückenden Truppe hallten im Korridor.
»Was für ein Mist!«, sprach Bernhard aus, was auch Arne dachte. »Und was machen wir jetzt?«
Eigentlich hätte Arnes Vorgesetzter eine Entscheidung treffen müssen, aber Bernhard war nach der Entdeckung im Posttunnel streng genommen nicht mehr zurechnungsfähig. Wie schon die ganzen letzten Tage nicht. Deshalb hatte Arne auch seine Kompetenzen überschritten und die dubiose Handyortung eingeleitet. Schwer abzuschätzen, ob da noch ein Nachspiel auf ihn wartete. Ein weiteres Mal würde man ihn garantiert nicht degradieren. Von einer Beförderung war er aber gleichsam mindestens so weit entfernt wie von der Ergreifung des Entführers.
»Wenn das keine Beweise sind, dann weiß ich es auch nicht«, sagte Bernhard, als er eine Schublade in der Küche öffnete und darin lauter Utensilien eines Tätowierers lagen. Schablonen, Tinte, Nadeln und sogar zwei elektrische Tätowiermaschinen.
»Bis jetzt sind das da bloß Indizien«, bremste Arne seine Erwartungen. »Hoffen wir, dass die Kriminaltechniker etwas mehr finden. Spuren, die man den Opfern eindeutig zuordnen kann.«
Bernhard knallte die Schublade zu. »Er ist kein Tätowierer! Also warum zum Teufel sollte jemand wie er dieses Zeug in seiner Küche lagern?«
Arne zuckte mit den Schultern. Natürlich lag Bernhard mit seiner Theorie nah an der Wahrheit, aber ein Strafverteidiger hätte dennoch leichtes Spiel gehabt. Sie mussten etwas Belastenderes finden.
»Wir werden seinen Laptop beschlagnahmen und dann alles auf den Kopf stellen. Keinesfalls hat er die Tattoos aus dem Gedächtnis in die Haut der Frauen gestochen. Dafür braucht es Vorbereitung, Notizen, Texte und Entwürfe auf seinem Rechner. Es muss irgendwelche Vorlagen geben, an die er sich beim Tätowieren gehalten hat. Ich bin zuversichtlich, dass wir den richtigen Mann suchen.«
Bernhard fuhr sich über seine verschwitzte Stirn. »Ich halte das nicht mehr aus. Hast du gehört, was er mit Lorenza Faber gemacht hat? Die Frau hat zu viel Blut verloren. Wegen ihres allgemein schlechten körperlichen Zustandes rechnen die Ärzte nicht damit, dass sie die Nacht überlebt. Wie viele Frauen müssen denn noch leiden?«
»Ich bin ganz bei dir.«
Um sich nicht von Bernhards Wut anstecken zu lassen, drehte Arne sich weg und ging ins Schlafzimmer. Hier sah es ähnlich aufgeräumt aus wie in den anderen Räumen. Als er die Schränke überprüfen wollte, klingelte sein Handy. Inge rief an.
»Wie ist es gelaufen?«
»Wir haben ihn nicht und wissen nicht, wo er steckt.«
»Dafür habe ich die Infos, die du wolltest.«
»Schieß los«, forderte er sie auf und öffnete einen Doppelflügelschrank.
»Er ist in Radeburg aufgewachsen, auf einem Gehöft, das seinen Großeltern gehörte. Bis vor knapp einem Jahr war auf ihn ein dunkelblauer Honda Civic zugelassen. Exakt, wie Manja Birkner ihn beschrieben hat. Mit zwanzig hat er sein Kunststudium abgebrochen. Von heute auf morgen hat er sich einfach exmatrikuliert. Er war an der Hochschule für Bildende Künste in Dresden und in seinem Jahrgang bis zu diesem Zeitpunkt der Beste. Keiner konnte sich erklären, woher der Sinneswandel kam. Weder seine Professoren noch seine Verwandten.«
»Vielleicht, weil er etwas Schlimmes begangen hat, das ihn selbst aus der Bahn geworfen hat.«
Als die Schranktüren aufschwangen, stach ihm ein feuerroter Schriftzug entgegen:
LIEBE IST EIN HEUCHLER.
Der Satz war mit Lippenstift direkt auf das Furnier geschrieben worden. Er war umrahmt von lauter Fotos. Überwiegend in Farbe, aber zu einem großen Teil auch in Schwarz-Weiß. Arne erkannte die Gesichter von Lena Karasek, Hannah Weigelmann und Lorenza Faber. Nach einem Foto von Daniela Muschter suchte er auch und fand es. Es klebte ganz am Rand, unscheinbar und damit leicht zu übersehen. Eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, die sie fröhlich lächelnd und etwas schüchtern zeigte. Mitte zwanzig, so schätzte Arne. Es stammte vermutlich aus ihrem Besitz. Ihr Entführer hatte es sich als Andenken angeeignet.
»Hörst du mir zu?«, vernahm er Inges Stimme aus dem Telefon.
»Ja, er hat sein Studium geschmissen.«
»Danach hat er eine Ausbildung in einer Bank angefangen, diese jedoch ebenfalls nicht beendet. Bis heute ist er ungelernt geblieben.«
Arne merkte, wie Bernhard hinter ihm das Schlafzimmer betrat. Statt die Schranktüren hektisch zuzuknallen, ließ er sie offen stehen, damit sein Chef einen Blick darauf werfen konnte.
»Er ist es also doch«, sagte Bernhard kaum hörbar.
»Jedenfalls hat er bis vor vier Jahren in der Kunstgalerie gearbeitet«, erzählte Inge weiter. »Dort war er jedoch nicht angestellt, sondern es lief über seine Firma Adler 247. Er hat in der Galerie als Wachmann gearbeitet. Die Museumsleitung wollte ihn jedoch nicht länger beschäftigen, weil er wohl überall herumgefragt hat, was Vermeers berühmtes Gemälde mit dem brieflesenden Mädchen auf dem Schwarzmarkt wohl wert sei.«
»Er wollte es stehlen?«
»Schwer vorstellbar, aber die Museumsleitung wollte dennoch kein Risiko eingehen.«
Arne hörte aufmerksam zu und inspizierte die Fotos, die nicht nur die frischen Tattoos auf den Rücken der Opfer zeigten, sondern auch die Vergangenheit des Wohnungsinhabers.
»Und ich kann dir auch etwas über ihn erzählen«, unterbrach Arne seine Kollegin. Er streckte die Hand nach einer Schwarz-Weiß-Fotografie aus, die vor Jahrzehnten in einem Schulzimmer entstanden sein musste. »Er und Ken Ludolf kannten sich.«
»Woher weißt du das?«
Samt den Klebestreifen riss Arne das Foto ab und betrachtete einen verschmitzt blickenden Jungen in der vordersten Bankreihe. Danach fokussierte er sich auf das schüchterne Kind ganz hinten rechts. »Weil beide in dieselbe Klasse gegangen sind.«
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»Aufwachen, meine Teuerste!«
Wie einem Albtraum entkommen zuckte Tamara Weigelmann zusammen. Mit Verzögerung registrierte sie, was für eine Flüssigkeit ihr ins Gesicht und von dort am Hals entlang in ihr Dekolleté lief. Es war kein Wasser aus einer Plastikflasche. Mehr als zwei Meter stand er über ihr und urinierte mitten auf ihren Kopf.
Während sie nicht einmal vor Ekel schreien konnte, lachte er aus voller Kehle. Er hatte sie gefesselt und geknebelt. Ähnlich wie die Frauen zuvor. Doch anders als die Nutten hatte er die Alte nicht auf seiner Tätowierliege in einem der Nebenräume festgebunden, sondern sie in das Schwimmbecken geschleppt.
»Hier war ich als Schüler immer zum Schwimmunterricht«, erzählte er. »Ich war kein besonders guter Sportler, aber ich konnte mithalten. Von dort drüben mussten wir ins Wasser springen.«
Mit seinem Taschenlampenstrahl deutete er auf die vier Startblöcke, deren Steinplatten inzwischen wie das restliche Bad ziemlich ramponiert aussahen. Überall an den Wänden befanden sich Graffitis. Sprühkunst in sämtlichen Formen und Farben. Schriftzüge, Gesichter, Karikaturen, Symbole, undefinierbare Schöpfungen. Nachts wirkte diese Kunst besonders faszinierend. Nach der Schließung des Sachsenbads hatte der Vandalismus Einzug gehalten. Großteils sah man den blanken Beton, wo einst saubere Fliesen geklebt hatten. Auch am Becken fehlten etliche Kacheln oder waren zerstört worden. Kaum zu glauben, dass hier einmal Tausende Besucher dem Badesport nachgegangen waren.
»Waren Sie jemals hier schwimmen?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.
Er zog seinen Reißverschluss hoch und stierte hinauf zu den Dachfenstern, die der Architekt treppenstufenartig geplant hatte. Schmutz, Moos und Äste bedeckten die Scheiben. Schwach konnte man den Mond hindurchscheinen sehen. Er kannte das Sachsenbad noch in vollem Glanz. In letzter Zeit hatte er sich oft in diesem Gebäude aufgehalten. Inzwischen widerte ihn dieser Ort an. Der Geruch von Chlor steckte für alle Ewigkeiten im Mauerwerk. Schmerzliche Erinnerungen wurden in ihm geweckt. Wie in einer Art Rückblende sah er sich auf dem Startblock stehen. Er sah, wie sein Mitschüler Ken Ludolf sich von hinten an hin heranschlich. Kurz vor dem Sprung packte Ken seine Badehose und riss sie bis zu den Knöcheln hinunter. Alle aus der Klasse konnten das Wesen sehen. Zuerst waren ihre Gesichter voll Entsetzen, dann lachten sie. Am lautesten lachte Ken. Sein Lachen hallte als schwächer werdendes Echo von den Wänden wider.
Die Erinnerung verging.
»Hannah ist ein tapferes Mädchen, sie hat am wenigstens von allen gejammert.«
Weigelmann schaute zu ihm auf. Durch nasse Haarsträhnen blickten ihn ihre großen Augen verzagt an. Die Wut darin schien erloschen. Er wusste, was sie sagen wollte. Er hatte bereits ihre Tochter geschändet, was wollte er dann noch von ihr? Als Mutter war Weigelmann mehr als genug gestraft.
»Ja, was soll ich jetzt mit Ihnen machen?« Er ging am Beckenrand hin und her. »Was soll ich mit einer Mörderin wie Ihnen machen?«
Weigelmann schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber der Knebel verhinderte jedes Wort. Er wollte weder eine Verteidigung noch ein Geständnis von ihr hören. Er wusste längst alles.
»Hannah hat mir alles erzählt. Unschöne Dinge! Sie hat mir von ihrem Martyrium erzählt. Von ihrem Vater, der sich heimlich an ihr bedient hat, während Sie Ihren Passionen nachgegangen sind. Sie wollten die Welt verbessern, mit allen Mitteln, Sie haben für den Protest gelebt und dabei Ihre Tochter vergessen. So waren Sie oftmals nicht zu Hause. Später wollten Sie es wiedergutmachen und haben sie eingeengt. Hannah hat geredet wie ein Wasserfall, in der Hoffnung, ich würde dieses Rasiermesser nicht an ihr verwenden.« Er hielt die Schneide ins Licht der Taschenlampe, woraufhin Weigelmann lauter ächzte. »Sie haben Ihren Mann umgebracht. Hannah wusste es, auch wenn Sie es ihr gegenüber nie gebeichtet haben. Ihre Tochter ist schlau, Sie wusste, dass Sie sich an dem Vater gerächt haben, nachdem er sein Kind missbraucht hatte. Alle Achtung, Sie haben ihn mit Bandwürmern gefüttert. Einen solchen Tod stelle ich mir ziemlich langsam und qualvoll vor. Wie wäre es, wenn Sie den Mord öffentlich bekennen? Mit einer Videobotschaft an all diejenigen, die Ihr vorheriges Video, in dem Sie mich beleidigen, geliked haben. Ich finde, die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, die Wahrheit über Sie zu erfahren. Ach, und vielleicht breche ich Ihnen dann auch nur einen Finger.« Er betrachtete die Klinge in seiner Hand. »Aber nein, das wäre zu gnädig. Sie haben mir gedroht. Ich denke, ich werde Ihnen lieber etwas von Ihrem Körper abschneiden …«
Er lauschte, um ihr Wimmern zu vernehmen. Doch plötzlich wurde es ohrenbetäubend laut im Gebäude. Stimmen und das Geräusch von Schuhabsätzen auf dem Schwimmbadboden hallten aus allen Ecken. Bevor er begriff, was um ihn herum geschah, wurde er von mehreren Lichtscheinen erfasst.
»Hagen Stein!«, donnerte es aus einem Megafon. »Lassen Sie die Klinge fallen und nehmen Sie die Hände hinter den Kopf. Das Gebäude ist von der Polizei umstellt. Sie können nicht entkommen.«
Hagen Stein kannte die Stimme. Sie gehörte dem dicken Bullen, den er vor wenigen Tagen zum ersten Mal an der Arztpraxis von Dr. Morner getroffen hatte. Arne Stiller stand ihm jetzt gegenüber. Knapp zehn Meter entfernt.
»Es ist vorbei, Herr Stein! Wir haben alles mitgehört. Frau Weigelmann wird ihre Strafe erhalten. Legen Sie das Rasiermesser weg, bitte!«
Hagen Stein fühlte sich überrumpelt. Wie hatte die Polizei ihn finden können? Er trug kein Handy bei sich und niemand war dem SUV, in dem er Tamara Weigelmann entführt hatte, gefolgt. Unnütz, sich darüber Gedanken zu machen. Vielleicht bluffte Stiller nur. Hagen zählte vier fremde Taschenlampen. Mit vier Leuten mussten sie ihn erst einmal kriegen. Zumal er sich in dem Bad besser als alle anderen auskannte. Früher hatte er sich immer Verstecke gesucht, um die Frauen in ihren Badeanzügen zu begaffen. An diesem öffentlichen Ort hatte er sich mehrfach einen runtergeholt. Einmal hatte ihn ein Bademeister entdeckt, aber dem war Hagen mit Leichtigkeit entkommen. Er warf das Messer seines Großvaters in Stillers Richtung und rannte am Beckenrand entlang in die entgegengesetzte Richtung.
»Sie machen einen Fehler!«, hörte er Stiller über das Megafon sprechen.
Hagen konnte darüber nur lachen. Mit seiner fetten Wampe würde der Kommissar ihn niemals einholen. Ein prüfender Blick über die Schulter, dann war er sich sicher, dass Stiller ihm nicht folgte. Dafür tauchte plötzlich ein anderer Kriminalbeamter vor ihm auf. Hagen erkannte ihn, denn er hatte Bernhard Hoheneck mehrfach angerufen. Bevor Hagen auch nur eine Seitbewegung machen konnte, rammte ihn der Polizist mit der Schulter. Hagen taumelte zur Beckenkante, ruderte hilflos mit den Armen und verlor schließlich den Halt. Er fiel und schlug auf. Der Schmerz kam augenblicklich.
»Sie haben mir den Fuß gebrochen«, schimpfte Hagen.
»Das ist für Daniela.«
Kurz darauf trat auch Stiller an den Beckenrand. Kopfschüttelnd schaute er hinab zu Hagen, der sich noch immer fragte, wie sie ihn hatten finden können. Postwendend bekam er die Auflösung.
»Danke, dass Sie uns die Hinweise in Ihrem Schlafzimmerschrank hinterlassen haben.«
Damit ließ der Dicke zwei Fotos wie achtlos herabsegeln. Sie landeten direkt neben Hagen. Ein Schwarz-Weiß-Abzug und ein Farbfoto. Beide zeigten das Sachsenbad – damals und heute.
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Von Mitternacht an hatten sich die Ermittlungen über den gesamten Sonntag hingezogen. Als Kopf einer ganzen Truppe an Kollegen aus der Bereitschaft hatte Arne die Untersuchungen geleitet. Ein Zahnvergleich hatte die Identität von Daniela Muschter bestätigt. Die Überreste aus dem Kanalschacht stammten von Bernhards Stiefschwester. Nachdem er Gewissheit erhalten hatte, war der Kommissariatsleiter nicht mehr in der Lage gewesen, irgendwelche Anweisungen zu geben. Fast wie ein Statist hatte Arnes Chef die Spurenarbeit der Kriminaltechniker in dem alten Schwimmbad verfolgt. Die Festnahme des Wachmanns Hagen Stein hatte ihm wenigstens so etwas wie eine innere Genugtuung bereitet. Das hatte Bernhard Arne im Vertrauen gesagt, kurz bevor er den Tatort verlassen hatte, um seinem Stiefvater die Todesnachricht der Tochter zu überbringen.
Trotz aller Arbeit und unzähliger Aufgaben hatte Arne es sich nicht nehmen lassen, am Abend einen Tisch in der Kutscherstube zu bestellen. Erst recht nicht, nachdem er die erlösende Nachricht aus dem Krankenhaus erhalten hatte, dass Lorenza Faber die Nacht überstanden hatte. Im Restaurant herrschte reichlich Betrieb, aber Arne und Martina bekamen sogar einen Platz am Fenster, von wo aus sie das Treiben auf der Münzgasse beobachten konnten. Fünf Minuten später als vereinbart huschte Inge draußen an der Scheibe vorbei und trat kurz darauf an ihren Tisch.
»Was hat dich im Büro denn aufgehalten?«, begrüßte Arne seine Kollegin und tippte auf seine Armbanduhr.
»Typisch, mein Chef, der Tyrann!« Inge hängte ihre Lederjacke ordentlich gefaltet über die Stuhllehne und setzte sich den beiden gegenüber. »Damit du es weißt, ich habe bei Minesweeper endlich Level 272 erreicht. Und zwar auf deinem Rechner, damit es so aussieht, als würdest du den ganzen Tag spielen!«
Martina lachte über den Scherz. »Arne ist doch gar nicht dein richtiger Chef. Also ignoriere ihn einfach, wenn er deine Arbeit nicht zu schätzen weiß.«
Inge verdrehte die Augen und verkrampfte entschuldigend die Mundwinkel. »Keine Ahnung, warum ich mich all die Jahre bei der Polizei von Männern habe herumschubsen lassen. Aber die verbleibenden paar Monate will ich mich nicht mehr darüber aufregen.«
»Worüber beschwerst du dich dann dauernd?«, fragte Arne.
»Wo hast du eigentlich die letzten Stunden gesteckt? Ans Telefon bist du jedenfalls nicht gegangen.«
»Ich habe mich nach Bernhards Wohlbefinden erkundigt, alles für die morgige Haftrichtervorführung vorbereitet und obendrein die letzte verbliebene Chiffre geknackt.«
»Dass du dich mal um andere kümmerst, sollte man auch im Kalender vermerken.«
Arne räusperte sich und schaute Martina an. Schließlich war die Initiative von ihr ausgegangen. »Wo ist eigentlich dein Reinhard? Der war schließlich auch zum Essen eingeladen.«
»Er möchte nicht unhöflich erscheinen, aber da sich die Gespräche sowieso nur um die Arbeit drehen werden, wollte er nicht das fünfte Rad am Wagen sein.«
»Das vierte Rad, meine Liebe!«, korrigierte Arne sie. »Bernhard wird nicht kommen. Also wäre er nach Adam Riese das vierte Rad.«
»Wie dem auch sei, er hat es vorgezogen, sich zu Hause eine Soljanka zu kochen.«
»Umso besser!« Arne legte sich die Serviette auf dem Schoß zurecht und klopfte gegen seine Brieftasche. »Dann kann ich mir eine Portion mehr bestellen.«
»Besteht die Hoffnung, dass ihr beide irgendwann zusammenzieht?«, wandte Martina sich an Inge.
»Gut möglich, Reinhard hat mir schon vor einer Weile angeboten, zu ihm in sein Haus zu ziehen. Das finde ich reizend von ihm, auch wenn das natürlich eine Umstellung für uns beide bedeutet. Aber in meinem Alter sollte man sich mit solchen Entscheidungen nicht zu viel Zeit lassen. Nicht wahr, Arne?«
Natürlich hegte er insgeheim auch den Wunsch, mit Martina dauerhaft zusammenzuleben, aber ein Stück weit fühlte sich der Gedanke an einen Umzug und eine gemeinsame Wohnung wie der Verlust von Freiheit an. Heute würde er das Thema keinesfalls klären. Deshalb klatschte er die Speisekarte auf den Tisch. »Können wir dann endlich den Kellner rufen? So ein Kalbsrahmbraten braucht seine Zeit. Erst recht bei zwei Portionen!«
Die beiden Frauen seufzten im Einklang. Immerhin wählten sie zügig ihre Gerichte. Aus Rücksicht auf Inge verzichteten Arne und Martina auf alkoholische Getränke. Auch wenn Arne zu seinem deftigen Braten gern einen Schnaps zur Verdauung geordert hätte. Der Schnaps hätte ihm außerdem dabei geholfen, die schrecklichen Bilder aus dem alten Posttunnel wenigstens für den heutigen Abend zu vergessen.
»Daniela Muschter ist definitiv nicht unter dem Bahnhof gestorben«, klärte Arne seine Kollegin über die neusten Ergebnisse auf. »Martina hat an den Knochen Erdreste gefunden, die nicht von dort stammen. Hagen Stein muss die Leiche jahrelang an einem unbekannten Ort vergraben gehabt haben. Später, zu einem Zeitpunkt, den wir noch herausfinden müssen, hat er die Überreste ausgegraben und in ein ehemaliges Abflussrohr unter dem Bahnhof gestopft. Als Mitarbeiter von Adler 247 hatte er regelmäßig Zutritt zum Posttunnel. Das ist mir erst in den Sinn gekommen, als mir einer seiner Kollegen mit einer Elektroschockpistole begegnet ist. Der war dann so freundlich und hat mir alle Zugänge gezeigt. Die Firma Adler 247 kontrollierte damals wie heute den gesamten unterirdischen Bereich. Außerdem hatte Stein in seiner Funktion als Wachmann auch Zutritt zum Konzert. Anders als sonst ist er nicht mit seinem eigenen Auto hingefahren, sondern mit einem Firmenwagen. Ein schwarzer Caddy mit orangefarbenen Streifen und Schriftzug. Inzwischen hat Hannah Weigelmann sich an exakt diese Farben erinnert. So konnte er das Veranstaltungsgelände spielend leicht erreichen. Am Tag davor hatte er selbst den Alarm im Gebäude von Dr. Morners Praxis ausgelöst, um uns zu der schwer verletzten Lena Karasek zu führen. Das hätte auch leicht schiefgehen können. Denn wäre Karasek schon da gestorben, wäre es auf Körperverletzung mit Todesfolge hinausgelaufen. Aber nach allem, was wir bisher wissen, hat Stein nur einen einzigen Mord begangen: den an Daniela Muschter.«
»Was die Leichenteile von ihr betrifft«, übernahm Martina die weitere Erklärung, »wird erst die rechtsmedizinische Untersuchung abschließend Aufschluss über ihren Tod und die Zeit danach geben. Aber fest steht bereits, der Täter muss sein Opfer nach dem Tod unter der Erdoberfläche begraben haben.«
»So schlimm die Vorstellung auch ist, aber woher wissen wir, dass er sie nicht lebend begraben hat?«, stellte Inge eine berechtigte Frage, auf die Arne die passende Antwort hatte.
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»Durch sein Geständnis«, sagte Arne.
»Hagen Stein hat seine Aussage gemacht und gestanden?«, gab sich Inge verwundert.
»Nicht seit seiner Festnahme. Er liegt im Krankenhaus, wird bewacht und kann noch immer nicht begreifen, dass wir ihn finden konnten. Ein Anwalt war bei ihm und hat ihm angeraten, sich nicht auf die Tatvorwürfe einzulassen. Eine Beschuldigtenvernehmung hat also noch nicht stattgefunden.«
»Von was für einem Geständnis redest du? Etwa von den Tattoos?«
»Exakt!« Arnes Zeigefinger schoss senkrecht in die Luft. »Ich konnte alle tätowierten Schriften entschlüsseln, einschließlich des fehlenden Segments.«
»Du redest vom zweiten Abschnitt auf dem Rücken von Lorenza Faber.«
»Alle Zeilen ergeben eine groteske, aber wohl prägnante Darstellung, was seine Beziehung zu Daniela Muschter anging. Er hat sie kennengelernt, sich in sie verliebt und sie am Ende umgebracht. Er tat es aus gebrochenem Herzen. Und er hat vor allem den Mord klar geschildert.«
Inge zögerte, vermutlich weil sie die Details nicht wissen wollte. Aber als Teil der Mordkommission konnte sie sich nicht dagegen wehren. »Was hat er geschrieben?«
Nachdem er Martina angeschaut und sie ihm zugenickt hatte, legte Arne einen Ausdruck auf den Tisch. Darauf befand sich der entschlüsselte Textauszug.
Wir wollten reden, aber sie hat uns ausgelacht. Also haben wir sie am Hals gepackt, ihren Kopf wie bei einer Zange in unsere Armbeuge geklemmt und sie von der Straße fortgezogen. Wir haben ihr auf den Rücken, auf die Schultern und schließlich auf den Hinterkopf geschlagen. Ihr Blut war ein Springbrunnen der Erleichterung. Wir haben darin gebadet. Es hat uns gereinigt. Ein bisschen hat sie noch gezappelt, aber ihren Tod konnte sie nicht mehr sehen, denn sie lag mit dem Gesicht im Dreck. Dort gehörte sie hin.
Mehr gab es nicht. Inge betrachtete die Zeile, dann nickte sie, als verstünde sie.
»Und wie lautet der Lösungsschlüssel?«
»Letzte Haltestelle, zusammengeschrieben«, antwortete Arne. »Ich musste es erst durch Zerlegen der Chiffre herausfinden. Es soll vermutlich eine Anspielung auf den Bahnhof sein. Der Posttunnel war sozusagen Danielas letzte Ruhestätte.«
»Kennt Bernhard das Bekenntnis?«
Arne schüttelte den Kopf und schwieg.
»Wirst du ihm das hier zeigen?«, hakte Inge nach.
Arne zuckte mit den Schultern, dabei wusste er ganz genau, dass er den Inhalt der Chiffre nicht ewig für sich behalten konnte. »Irgendwann vielleicht, aber nicht heute, morgen oder übermorgen. Ich werde einfach behaupten, ich käme beim Entschlüsseln nicht weiter.«
Martina und Inge nickten. Sie waren sich einig, dass Bernhard auch so schon genug wusste.
»Warum spricht er immer in der Wir-Form?«, wollte Inge erfahren.
Unwillkürlich musste Arne sich am Oberschenkel kratzen. Sofort nahm er seine Hand wieder über den Tisch. »In seinem Intimbereich befindet sich überschüssiges Hautgewebe. Den Kollegen vom Revier ist es bei der Durchsuchung von Stein aufgefallen und sie haben ihn darauf angesprochen. Er hat sich dazu nicht geäußert, aber der Arzt im Krankenhaus sprach von einem selten geformten Hämangiom. Die Einzelheiten will ich euch beim Essen ersparen. Wir haben seinen ehemaligen Schulkameraden Ken Ludolf befragt. Er wusste von der Hautstelle und meinte, er und die anderen Schüler hätten Stein früher deswegen gehänselt. Wahrscheinlich hat Stein Ludolf deshalb in die Sache einbezogen. Auf irgendeine Weise wollte er sich auch an ihm rächen. Jedenfalls habe ich daraufhin Dr. Morner angerufen. Er hat mir bestätigt, dass Hagen Stein sich vor Jahren wegen einer OP an ihn gewandt hat. Nach Sichtung der damaligen Patientenakte konnte er sich auch an den damaligen Studenten erinnern. Stein hatte nicht das Geld für eine Operation und ist wutentbrannt aus der Praxis verschwunden. Dabei habe er lautstark mit einer imaginären dritten Person geredet. Im Nachhinein ist Dr. Morner sich sicher, dass Hagen Stein mit dem Hautgewebe gesprochen – also eine Art Selbstgespräch geführt – hat. Deshalb hat er sich wohl auch den Namen Janus gegeben, als er mit Bernhard telefoniert hat. Ihm ist anscheinend bewusst, wie zwiegespalten seine Persönlichkeit ist.«
»Nur weil er auf eine Stimme hört, hat er die Frauen gequält? Puh, das ist gruselig.«
»Daniela Muschter war eine Prostituierte und er hat im Laufe der Jahre einen unsagbaren Zorn auf solche Frauen entwickelt. Ich glaube, es hat Jahre gedauert, bis er die Beziehung zu Daniela für sich einordnen konnte. Verarbeitet hat er sie freilich nie, zumindest nicht nach den Maßstäben normal denkender Menschen. Irgendwann brauchte er eine Kanalisierung für seine Aggressionen. Deshalb hat er die Frauen entführt, tätowiert und verstümmelt. Er wollte sein Geständnis öffentlich machen. Aber auch dafür hat er eine bizarre Form gewählt. Die des Schrifttattoos. Er hat seine Opfer in das verlassene Schwimmbad geschleppt – das übrigens auch vom Wachschutz bestreift wurde – und hat sie auf einer Liege und einem Liegestuhl misshandelt.«
Als er weitersprechen wollte, wedelte Inge mit der Hand.
»Also schön, Arne, ich denke, das reicht für heute. Lass uns neue Getränke bestellen und über etwas Angenehmeres sprechen.«
»Ein sehr vernünftiger Vorschlag«, stimmte Martina zu und gab einer Bedienung ein Handzeichen.
»Ja, entschuldigt«, sagte Arne. »Ich habe mich da eben verquatscht. Reinhard wusste schon, warum er nicht mitgegangen ist. Aber das Essen mit ihm holen wir nach, wenn der ganze Mist vorbei ist. Vorausgesetzt, ihr beide fangt nicht mit eurer komischen Farbdiät an.«
»Mal überlegen …«
Bevor sie weiterreden konnte, schob Arne ihr einen Briefumschlag über den Tisch.
»Was ist da drin?«
»Mach ihn einfach auf und danke mir später.«
Sichtlich skeptisch riss sie das Papier auf und zog ein Porträt von Roland Kaiser heraus. »Du hast mir eine Autogrammkarte besorgt?«
»Die wolltest du doch unbedingt. Falls sie dir nicht gefällt, habe ich auch noch eine von Toni Talent.«
»Nee, lass mal! Du bist der beste Beinahechef, den man haben kann.« Sie zwinkerte ihm zu, Martina kicherte, und Arne wusste nicht so recht, ob sie ihn damit verschaukelte. »Und du versprichst, dass wir beim nächsten gemeinsamen Abendessen nicht über die Arbeit sprechen?«
»Versprochen, Armakuni sei mein Zeuge!«
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